
Unter dem Dach des Meta 
Theaters wurden im Herbst 
2020 Stipendien an zwölf 
Residenzkünstler:innen 
vergeben im Rahmen des 
Förderprogramms #Take­
CareResidenzen von NEU­
START Kultur. Ziel des 
Programmes war es, die 
berufliche Existenz von 
professionellen Künstler: 
innen, die durch die 
Covid-19 Pandemie und die 
Einschränkungen im kul­
turellen Sektor existenziell 
betroffen waren, zu stabili­
sieren und die Verbindung 
mit kooperierenden The­
ater- und Residenzhäusern 
zu stärken. Das Meta The­
ater gehört seit 2018 dem 
Bundesnetzwerk flausen+ 
an. 
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Liebe Kollegen:innen,  
liebes Publikum,
mit Begeisterung haben wir im 

fernen Norden vom headquarters 
flausen+ die Werkabende im Meta 
Theater mit den von takecare ge­
förderten Künstler:innen und deren 
Rechercheprojekte miterlebt. Das 
große Finale zeigt: Kunst schweigt 
nicht! Sie ist und bleibt lebendig und 
dank dem Meta Theater wird sie für 
uns alle aus dem unsichtbaren Raum 
herausgeholt.
Es zeigt aber auch, was für hoch­

karätige Künstler:innen in der Re­
gion leben und wie wichtig es ist, 
engagierte Theater wie das Meta 
Theater zu haben! Es kommt nicht 
auf die Größe eines Theaters an oder 
den Ort, in dem es tätig ist, sondern 
schlichtweg auf den Enthusiasmus 
und den künstlerischen Willen. Die 
Fläche lebt, und zwar gewaltig!
Diese  Zeitung gibt einen Einblick 

ins künstlerische Schaffen: was der 
Ausgangspunkt war, in welchem Sta­
dium es sich beendet, und worauf 
wir uns in naher Zukunft freuen 
können!

Freuen Sie sich mit mir schon jetzt 
auf diesen grandiosen Abschluss, der 
gleichzeitig ein kreativer Anfang 
ist, der mich hoffnungsvoll in die 
Zukunft blicken lässt: Kunst ist und 
bleibt systemrelevant! Dafür sorgen 
insbesondere die „kleinen“ großen 
Theater wie hier in Moosach und Sie: 
die ZuschauerInnen.
Es bleiben mir noch zwei Erwäh­

nungen: ein großes Dank an alle 
Beteiligten und für den Abend ein 
dickes: Toi Toi Toi! zu wünschen. Ich 
wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen, 
den Akteuren:innen ein gutes Gelin­
gen für das Finale! Wir sehen uns im 
Meta Theater! Bleiben Sie gesund!

Winfried Wrede
Künstlerische Leitung /  
Geschäftsführung flausen+

Theater in Zeiten  
der Pandemie
Mitten in der Pandemie und den 

erschwerten Bedingungen des zweit­
en Lockdowns, der seit einem halben 
Jahr jegliche öffentliche Aktivität an 
den Theatern lähmt und bis heute 
andauert, haben 12 Künstler:in­
nen dank des flausen+ Residenzpro­
gramms die Möglichkeit erhalten, 
unter dem Dach des Meta Theater 
ergebnisoffen, kreativ und fanta­
sievoll zu recherchieren und zu ex­
perimentieren. Was für ein Glücks­
fall! 
Den restriktiven Hygiene Maß­

nahmen geschuldet, wurden erste Er­
fahrungen mit neuen hybriden und 
digitalen Formaten gesammelt und 
das Theater als Testraum, als Labor 
genutzt. Kameras anstatt Vorhang 
auf: Einmal im Monat trafen wir 
uns zu virtuellen öffentlichen Werk­
abenden, haben uns gegenseitig die 
Entwicklungsstände präsentiert und 
Ideen ausgetauscht. Am Ende unser­
er gemeinsamen Recherche, begleitet 
von Moderator:innen und Expert: 
innen, fahren wir ein reiche Ernte 

ein: sechs höchst unterschiedliche 
Ansätze mit sechs höchst spannen­
den Themen warten auf die Chance 
einer Realisierung. Das Meta The­
ater möchte auch weiterhin diese 
Plattform zukünftigen Generationen 
künstlerisch Forschender bieten.
Ich danke Winfried, Jana, Julia und 

dem gesamten flausen+ Team für die 
gute Zusammenarbeit, für die aktive 
Unterstützung im Hintergrund, wie 
auch allen beteiligten Künstler:innen 
für ihr Engagement: Sahra Al-Yassin, 
Marja Burchard, Theresa Eirich, Re­
inhold Florian, Franziska Glatt, An­
drea Kilian, Nicole Kleine, Chantal 
Maquet, Gladys Mwachiti, Anna 
Orkolainen, Judith Rautenberg und 
Steffen Wick sowie den begleitenden 
Mentorinnen Evi Koblin, Gabi Sabo, 
Tabea Tangerding und der betreu­
enden Produktionsleitung von Elsa 
Büsing.
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Jacqueline Song: Ist das Kunst? Oder kann das weg? 
Ganz langsam hat es begonnen
Eine kleine Botschaft hier
Eine Nachricht dort
Man war zuerst noch nicht beunruhigt
Ist ja wie eine Grippe, non?
Dann wurde es allmählich schneller
Und der Lockdwon hat mich getroffen wie ein kleiner Dampfzug.
Und dann wurde es besser für einen Moment 
Und man hat sich gewöhnt an solche Dinge wie Kamera …
Es ist die Zeit von Homeoffice, Homeschooling und Homecooking und Homeliving und Homebriefing und Homemeeting
Alles wird auf einmal immer schneller, immer höher 
Und doch man muss immer mehr mit der Kamera und solchen Dingen zurechtkommen.
Und ich denke mir: Wow! Es ist wirklich anstrengend
Ich warte auf den Moment, wo wir alle – du und ich –
In sieben Zoom Meetings gleichzeitig sein können und müssen
Weil Multitasking gut ist und schön
Ich kann von einem Meeting in das nächste kommen
Ohne dass ich irgendwo anders hin gehen muss.
Es gibt keine Zeiträume mehr dazwischen
Es gibt keine Pausen mehr, weil ich von A nach B muss,
ich kann sofort umschalten, bin sofort in Hamburg oder in München oder Honolulu
um für das nächste Meeting parat zu sein. Parat zu sein!
In dieser Zeit muss man immer wieder ein bisschen Tempo rausnehmen
Einfach mal nach innen lauschen; gucken, was die Seele braucht und vielleicht singt man ein Lied.
Vielleicht 17 mal am Tag für 3 Sekunden oder 96 mal pro Tag für eine Sekunde
Runter vom Gaspedal, dann geht man den Wahnsinn der Welt nicht mit.
Und singt ein Lied, das niemand versteht. Das funktioniert für das Homeoffice, für das Hommeschooling und das Homecooking.

Tabea Tangerding, Dramaturgin 
und Kulturvermittlerin, hat dieses 
Projekt begleitet und dabei viel ge­
lernt für ihre Arbeit im digitalen 
Raum.

  Begegnungen im digitalen Raum
 Eine Gebrauchsanleitung

1.	 Lass dich auf den digitalen Raum ein.  
Er ist ein neuer Besprechungs- oder Kunstraum mit anderen 
Gesetzmäßigkeiten.

2.	 Trainiere das Prinzip Senden – Empfangen aus der  
Kommunikationslehre.

3.	 Übe deine Mimik, setze deine Augenpartie in Bewegung,  
die Augen sind das Fenster zur Seele, Keith Johnston,  
Begründer des modernen Improvisationstheaters sagt: 
„Change your face and open your eyes“, also überartikuliere 
deinen Text mit den Augen!

4.	 Baue eine Beziehung zur Kamera auf.

5.	 Setze dich so vor den Bildschirm, dass die Kamera  
auf Augenhöhe ist.

6.	 Verwende eine Lichtquelle von vorne. 

7.	 Nutze den Hintergrund wahr zur Vermittlung deiner Inhalte,  
er erzählt etwas über dich wie ein Bühnenbild, nimm den  
Hintergrund also bewusst war für das was du sagen möchtest.

8.	 Chat-Funktion: nimm die Teilnehmer:innen mit und  
ermuntere sie, aktiv zu werden.

9.	 Faktor Zeit: lass dir Zeit, nimm den Raum wahr und halte  
auch mal die Stille aus.

10.	Nicht von einem Online-Meeting zum nächsten  
hetzen. Lass das Geschehen nachwirken.

Gaston, die Bühne ist deine Welt, 
du arbeitest als Zauberer, Künstler 
und machst Business-Shows. Doch 
dann kam Corona. In deinem Re-
chercheprojekt „Das Lied der Lie-
der“ hast du den digitalen Raum 
künstlerisch ausgelotet. Wie kam es 
dazu?
Im ersten Lockdown im Frühjahr 

2020 sind alle meine Live-Veranstal­
tungen und Aufträge weggebrochen. 
Bis dahin hatten alle meine künstler­
ischen Auftritte vom Live-Moment 
gelebt und ich habe geahnt, dass dies 
eine längere Zeit sein wird, nämlich 
länger, als alle sagen. Es blieb also 
nur die einzige Möglichkeit, Online 
Sichtbarkeit zu erzeugen. So habe 
ich mich auf die Suche begeben, On­
line künstlerisch tätig zu werden. Ich 
habe Straßentheater auf Facebook 
gemacht und dort auch einen Hut 
aufgestellt. Eine andere Idee war, So­
cial Media Kanäle als Skizzenbuch 
zu verwenden. Hier hat mich Austin 
Kleons Buch „Alles nur geklaut: 10 
Wege zum kreativen Durchbruch!“ 
inspiriert: ich zeige nicht ein fertiges 
Produkt, sondern den Entwicklung­
sprozess und dokumentiere ihn. 

Dein Alter Ego ist Jacqueline und 
Jacqueline hat einen Traum: Sie 
möchte singen und vor vielen Leu-
ten ein Lied singen. Für sie hast du 
dich auf die Suche gemacht.
Das Problem ist, ich bin mit in­

volviert, denn Jacqueline und ich 
teilen uns die Stimmbänder. Und 
ich kann nicht so gut singen. Aber 
ich habe die Herausforderung ange­
nommen. Auf youtube posten wir 
wöchentlich eine Etappe auf dies­
er Reise. Am Ende soll ein Abend 
stehen, wo Jaqueline ein Lied oder 
mehrere singt. 
Im September 2020 habe ich ver­

schiedene Leute aus der Speaker 
Szene interviewt zum Thema Perfek­
tion. Darf ich, als jemand, der von 
sich glaubt, nicht singen zu kön­
nen, einen Liederabend machen? Ist 
das vermessen? Wie gehen wir mit 
Perfektion um? Und wo in unserer 
Gesellschaft wird eigentlich gemein­
sam Musik gemacht? Hinzu kam 
die Frage: was bin ich? Kann ich als 
Mann eine Frau authentisch spielen? 

Wie hast du dich methodisch 
genähert?

Ich habe mich u.a. an Lee Strasbergs 
Method Acting orientiert, nämlich 
an der Song-and-dance Übung: um 
zu verhindern, dass der Gesang zu 
einer äußerlichen Routinehandlung 
wird, werden die musikalischen 
Abläufe so in Einzelteile zerlegt, bis 
der Darsteller ganz auf sich zurück­
geworfen ist. Du singst zum Beispiel 
ein Lied und nimmst dabei jede Silbe 
in einem Atem. Diese Übung ist wie 
ein Röntgenbild: wie durchlässig bist 
du als Darsteller?

Jetzt kommt der virtuelle Raum 
als nächste Dimension hinzu.
Der Lockdown hat die Auseinan­

dersetzung mit den digitalen Begeg­
nungsräumen forciert. Mein Haupt­
vertriebskanal, die reale Bühne, ist 
mir genommen und jetzt muss ich 
einen Weg finden, mich erlebbar zu 
machen. Wir alle müssen uns mit 
dem Digitalen im Alltag anfreun­
den und es geht darum, auch vir­
tuell Empathie und eine Gemein­
schaft herzustellen. Hier hat mich 
Peter Shub „Last Tourist-Projekt“ 
geprägt: in einem 1-stündigen Zoom 
Meeting haben alle Teilnehmer die 
Kameras an und die Mikrofone 
aus. Das Erstaunliche war für mich 

Ein Gespräch mit Gaston Florin zu erfahren, dass nach 10 Minuten 
intensive Kommunikation stattfin­
det und menschliche Begegnungen 
ohne Berührung möglich sind. Diese 
Suche nach Empathie beschäftigt im 
Moment alle Menschen und lässt 
uns auch innehalten: Was ist effektiv? 
Was ist nachhaltig? Wieviel ist not­
wendig? Es ist eine spannende Zeit. 

Welches Feedback hast du bislang 
bekommen?
Das ist eins der größten Schwi­

erigkeiten, wie geht man mit dem 
Feedback, das man ernst nehmen 
kann, künstlerisch um? Die Durch­
schnittsaufenthaltsdauer der Besu­
cher:innen bei youtube liegt bei 2 
Minuten und man weiß nicht, wo­
rum sie gehen. Bei Live-Auftritten 
kann ich die Situation besser ein­
schätzen, ich spüre die Atmosphäre 
im Raum. Im digitalen Raum ist das 
Feedback dagegen nicht unmittelbar, 
sondern zeitversetzt. Grundsätzlich 
bekomme ich positive Resonanz, 
die Lieder werden als lustig, absurd, 
unterhaltsam wahrgenommen mit 
kleinen Erkenntnissen. 

Gaston lebt in Bruck (Landkreis 
Ebersberg) und ist Schauspieler, 
Moderater, Grenzgänger, Perspek­
tivwechsler und Weltmeister im 
Zaubern. Vor neun Jahren stellte er 
sich seiner größten Herausforderung, 
nämlich eine Frau authentisch zu 
spielen. So entstand die Kunst- und 
Bühnenfigur Jacqueline d’arc. In sei­
nem TakeCare Forschungsprojekt 

„Das Lied der Lieder“ beschäftigt sich 
Gaston mit der Frage nach Empathie 
im digitalen Raum. Die Recherchen 
und Begegnungen im Netz sind auch 
ein Versuch, den digitalen Raum ein 
Stück weit menschlicher und ver­
ständnisvoller zu machen.  

Das Lied 
der Lieder 
Eine künstlerische 
Auseinander- 
setzung mit  
Empathie im  
digitalen Raum

Ich fühle mich wie eine Märchen­
figur. Kann man als Märchen- oder 
Kunstfigur authentisch sein? Und 
als Mensch? Ich glaube schon. Das 
Schöne beim Singen ist, dass man 
hier sehr schnell authentisch wird, 
man zeigt sich, so wie man ist. Ein 
anderer Begriff dafür ist Stimmigkeit. 
Im normalen Leben treffen immer 

zwei Dinge aufeinander: nämlich 
meine Befindlichkeit, wie es mir 
geht, und die Welt um mich herum. 
Monsieur Gaston zum Beispiel ist 
kein Frühaufsteher. Wenn er früh 
morgens einen Workshop geben soll, 
dann ist er authentisch noch im Bett. 
Aber professionell ist er schon auf, 
rasiert, geduscht und frohen Mutes 
für den Workshop. Der Workshop 
braucht etwas und er auch. Wenn 
beide auf Augenhöhe einander bege­
gnen, in Balance sind, das ist Stim­
migkeit. Schön wird es dann, wenn 
ich meine individuelle Befindlichkeit 
nicht wegdrücken muss. 

Für Rednerinnen und Redner, Sän­
gerinnen und Sänger, für Zauberkün­
stlerinnen und Zauberkünstler bzw. 
für alle, die einen Inhalt transpor­
tieren, kommt noch ein dritter As­
pekt dazu: die Situation und was 
diese gerade braucht, beispielsweise 
Klarheit oder Verspieltheit oder et­
was ganz anderes. Das heißt, meine 
Befindlichkeit, die Bedürfnisse der 
Situation und die Bedürfnisse des 
Inhalts, für die ich wiederum stehe, 
müssen in Balance gebracht werden. 
Wenn diese in Einklang stehen, ent­
steht Stimmigkeit. Und Stimmigkeit 
ist für mich wichtiger als Authen­
tizität. 
Monsieur Gaston hat das in der 

Schauspielschule mit einer einfachen 
Übung erprobt. Die Aufgabe lautete, 
folgenden Satz zu Ende zu führen: 

„Ich bin mir bewusst, dass…“ Es galt, 
die Ganzheit auszudrücken. Er hat 
gelernt, das was ist und das was in 
der Szene sein wird, zu vereinigen.  

Jacqueline Song: Was ist Authentizität?

2 3www.meta-theater.com/6194-das-lied-der-lieder-gaston/DAS LIED DER LIEDER / Gaston Florin
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3.Welch  ganz neue Erfahrungen 
hast Du bei dem Projekt gemacht?
Neue Erfahrung habe ich zu Beginn 

des Projekts und der Kollektivfind­
ung zu den Themen Gender und 
Sexualität gemacht. Konkret mit der 
Frage: Was macht mich anziehend? 
Wir haben eine ganz besondere 

Übung gemacht: Jede*r ging alleine 
auf die Bühne und sollte die Zu­
schauer*innen als Publikum neugie­
rig machen, mit der eigenen Anzie­
hungskraft. Die Zuschauer*innen 
reagieren auf Dich, indem sie sich 
von der Bühne entfernen oder an­
nähern. Ihr Feedback zeigen sie also 
durch Nähe und Distanz. Das war 
eine Übung, die die eigene Kom­
fortzone herausforderte. Dafür bin 
ich sehr dankbar. Denn: wir haben 
uns einander angenähert – ohne 
Worte - weil wir uns vor einander 
„nackt“ gemacht haben und dadurch 
ist ein Vertrauen zueinander entstan­
den, das die Gruppendynamik in der 
fortlaufenden Zusammenarbeit un­
gemein bestärkte. 

1.Was war dein persönliches Mo-
tiv, welche Vorerfahrung hast Du 
und welche Themen sprachen dich 
bei dem Flausenprojekt an?
Ich habe in London ein paar Mo­

nate Schauspiel studiert, eine 
Jazz-Gesangsausbildung und liebe es 
seit ich ein kleines Kind bin auf der 
Bühne zu stehen, mich künstlerisch 
auszudrücken! Weil ich seit meines 
Teilzeit-Studiums (Soziale Arbeit) vor 
allem Schauspiel unterrichte, hatte 
ich Sehnsucht danach, mich auch 
wieder selbst kreativ auszudrücken. 
Ein politisches, kreatives Kollek­
tiv, das auf Augenhöhe arbeitet, das 
war meine Vision! Gladys Mwachiti, 
Theresa Eirich und Franziska Glatt 
waren mit ihrer kreativen, sprühen­
den und ego-freien Art und ihrem 
unterschiedlichen politischen En­
gagement in meinen Augen genau 
die Richtigen dafür! Drei Gespräche 
und noch innerhalb derselben Woche 
war unser erstes Treffen im Theater­
Spielhaus! Es ging wirklich schnell! 
Und es war ein Glücksfall, dass du 
gerade von der Recherche-Förderung 
erfahren und gleich an uns gedacht 
hast, liebe Evi! So konnten wir gleich 
zu unserer Gründung zwei Monate 
bezahlt (Oho!) zusammenarbeiten. 
Ein Geschenk! 
Wir haben uns nach einiger Recher­

che zum Thema Sexismus und weib­
licher Lust, auf das Thema Rassismus 
konzentriert. 
Ich selber reihe mich bei #metwo 

ein, ich bin nicht halb/halb, son­
dern ganz/ganz;). Mein Vater ist 
Iraker, meine Mutter Deutsche. Ich 
habe also beide Brillen im Gepäck: 
die person-of-colour-Brille und die 

weiße-Privilegien-Brille. In unserer 
Recherche zu Rassismus bringe ich 
die  „White Passing“-Perspektive 
mit: ich gehe im Gegensatz zu mei­
nen Geschwistern, die alle arabisch 
gelesen werden oder Gladys, die 
immer Schwarz gelesen wird, trotz 
meiner arabischen Wurzeln überwie­
gend als Weiße durch, was mir viele 
weiße Privilegien verschafft. Und 
gleichzeitig mache ich aber – vor al­
lem aufgrund meines Nachnamens – 
auch Rassismus-Erfahrungen - wenn 
auch weniger heftigere als meine 
Brüder. Ich komm in den Club rein, 
sie nicht. Das ist unsere Realität. Das 
ist die Realität, die mich so wütend 
macht. Und diese Wut ist mein Mo­
tor für unsere Arbeit. 

2.Hattest Du ein persönliches Ziel, 
Hoffnungen und Ängste am An-
fang?
Ja, auf jeden Fall! Das klingt echt 

kitschig, aber ich wollte eine künst­
lerische Heimat finden, Men­
schen, die dieselben Themen & 
Ungerechtigkeiten bewegen wie 
mich. Eine politische, kraftvolle und 
kreative Familie, in der wir uns rei­
ben, herausfordern, wild diskutieren 
und uns inspirieren, um gemeinsam 
gegen Rassismus zu kämpfen. Um 
Rassismus zu verstehen, braucht es 
viele Perspektiven, deshalb hatte 
ich die Hoffnung, dass wir es mit 
unseren unterschiedlichen Back­
grounds schaffen, dem Thema näher 
zu kommen. Ich hoffte und hoffe, 
daß wir durch dieses Projekt nicht 
nur alltäglichen, sondern vor allem 
strukturellen Rassismus verständlich 
machen können. Dass wir es mit un­

serer Arbeit schaffen vor allem weiße 
Zuschauer*innen zu mehr Ein­
fühlung in die Lebenswelt von Be­
troffenen von Rassismus zu bewegen 
und sie für ihre internalisierten Ras­
sismen zu sensibilisieren. Ich hoffe, 
dass wir es schaffen, dass Menschen, 
die unsere Arbeit sehen werden, mit 
mehr Brillen als zuvor wieder heraus­
gehen und vor allem die Rassismus 
kritische Brille mitnehmen.

3.Welche ganz neue Erfahrungen 
hast Du bei dem Projekt gemacht?
Das Thema Grenzen habe ich ganz 

neu erfahren. Oft war ich ungedul­
dig und wollte schneller weg von der 
rein intellektuellen Annäherung an 
das Thema hin zu einer kreativen, 
szenischen Auseinandersetzung 
kommen. Außerdem hab ich mich 
oft wie der „Erklär-Bär“ gefühlt, 
was mich auch irgendwann genervt 
hat. Meine eigenen Bedürfnisse und 
Grenzen nicht nur zu spüren, son­
dern sie auch gegenüber den anderen 
Dreien zu vertreten, auch wenn das 
bedeutet einen heftigen Konflikt 
einzugehen. Das hat mich sehr viel 
Mut gekostet, aber auch total befreit. 
Die Gruppe hat mir gespiegelt, dass 
ich komplexe Zusammenhänge ein­
fach gut erklären kann, das szenische 
Denken und satirische Schreiben 
(Danke Günter Frenzel und 7 Jahre 
Schülerkabarett) wertvolle Stärken 
von mir sind, meine Ungeduld aber 
einfach kontraproduktiv ist und 
nichts bewirkt außer die anderen to­
tal unter Druck zu setzen und dies­
er Druck für die Anderen die ganze 
Lust und Kreativität killt. Das war 
ein krasser, aber wertvoller Spiegel 

5.Wie möchtest Du weiterarbeit-
en?
 Ich möchte gerne geschützte 

Räume für Reflexion und Bewusst­
werdung mit Menschen und für 
Menschen kreieren, die nicht nur 
sich verändern wollen, sondern auch 
was in der Gesellschaft verändern 
möchten.
Denn erst, wenn dir was bewusst 

geworden ist, kannst du’s auch verän­
dern. Und das Thema Rassismus geht 
uns Alle was an. Am Rahmen des 
Projektes würde ich nichts ändern.

für mich. 
Ich habe durch solche Szenarien ge­

lernt, bewusster auf meine eigenen 
Grenzen, aber auch die Grenzen 
meines Gegenübers zu achten und 
dass wir heftige und ehrliche Konf­
likte austragen können ohne als 
Kollektiv daran zu zerbrechen, das 
heißt wir haben schon ein echt stark­
es Fundament geschaffen - eine echt 
bereichernde Erfahrung für mich!

 4. Was hast Du gelernt?
Ich habe gelernt,

…mich von der Angst zu befreien, 
dass wir dem Thema Rassismus nicht 
gerecht werden können. Tschaka!
…dass man der weißen Zerbrech­
lichkeit („white fragility“), die vor al­
lem dann eintritt, wenn weiße Men­
schen von einer Person of Colour 
auf ihren Rassismus aufmerksam 
gemacht wird (Parade-Beispiel „Das 
wird man ja wohl noch sagen dür­
fen…“), wohl am besten mit dem 
Spiel des Perspektivwechsels, Über­
treibung, Absurdität und Humor be­
gegnen kann.
…dass Freiheit – vor allem die Frei­
heit ohne Produktionsdruck recher­
chieren zu dürfen, wie es uns die 
Förderung ermöglichte – Fluch und 
Segen zugleich ist.
…aushalten, dass es beim Thema 
Rassismus keine einfachen Ant­
worten gibt.
…Fragen oft wertvoller als Ant­
worten sind.
…meine Sprache noch mehr zu re­
flektieren.
…auch wenn das voll nach so einem 
Kalenderblatt-Spruch klingt: dass 
nach einem Tief wieder ein Hoch 

kommt - vor allem, wenn ich an un­
seren Arbeitsprozess denke…und ich 
darauf vertrauen kann…
Das wird‘ ich ja wohl noch sagen 

dürfen: dass ich eine ganz schöne 
Wut gegenüber weißer Ignoranz im 
Bauch habe! 
…dass diese Wut ein super Motor 
für meine Arbeit mit I.L.Y.A. ist.

5.Wie möchtest Du weiterarbeit-
en?
Ich will an der Rassismus kritischen 

Arbeit dranbleiben! Durch die ge­
meinsame Arbeit mit I.L.Y.A. einen 
immer schärferen Blick bekommen 
und meinem Ziel näher kommen: 
Ein Rassismus kritisches Kabarett 
auf die Beine stellen! Vielleicht on­
line, vielleicht auf einer mobilen 
Bühne im öffentlichen Raum…
mal schauen! Aber Ich möchte mit 
I.L.Y.A. auf jeden Fall etwas in die 
Welt setzen, was Rassismus und ras­
sistische Strukturen humorvoll und 
ohne erhobenen Zeigefinger sichtbar 
macht!

 

Als Mentorin für das I.L.Y.A Projekt konnte 
ich spannende neue Erfahrungen mit den vier 
Teilnehmerinnen machen, von denen ich drei 
schon längere Zeit als Mitarbeiterinnen und als 
Schülerin im Theaterspielhaus kannte.

Die Begeisterung, die Neugier, das Interesse, das 
Engagement, die Offenheit und das gegenseitige 
Vertrauen mit dem alle vier gemeinsam in und 
an dem Forschungsprojekt gearbeitet haben, ha­
ben mich sehr berührt und beeindruckt. Ich bin 
dankbar, dass ich sie dabei begleiten durfte.

Evi Marie Koblin

Leiterin des TheaterSpielhauses

4. Was hast Du gelernt?
 Wie rassistisch ich selbst bin. Ich 

konnte mich meiner Scham bzgl. 
meines Rassismus stellen, die mich 
vorher oft zurückgehalten hat. Ich 
hatte oft Angst, was zu sagen, was 
vielleicht falsch oder verletzend sein 
könnte. Aber damit ist niemandem 
geholfen, da bleibe ich mit mein­
en Erkenntnissen ja doch nur bei 
mir und meinem Ego, statt aktiv zu 
werden. Ich habe mich schon vorher 
mit meinem Rassismus auseinander­
gesetzt, aber mehr im Stillen. Das ist 
auch wichtig, aber in der Diskussion 
werden andere Dinge sichtbar. Wir 
haben bei I.L.Y.A. einen sicheren 
Raum füreinander geschaffen, der 
erlaubt, sich gemeinsam und einzeln 
weiterzuentwickeln. Das ist so wert­
voll. Die Offenheit aus der Gruppe 
nehme ich in mein tägliches Leben 
mit. Und auch, dass ich klarer meine 
Bedürfnisse äußere und auch ande­
re nach ihren frage. Deshalb hatten 
wir ja auch in unserer Gruppe im­
mer eine Awareness Person, die fragt: 
Wie geht’s allen gerade? Ziehen wir 
gerade am selben Strang? 

Gladys Mwachiti ist gebürtige 
Kenianerin und lebt in München, 
Schauspielerin, Jazz, Pop, Soul, Sän­
gerin.

1.Was war dein persönliches Mo-
tiv , welche Vorerfahrung hast Du 
und welche Themen sprachen dich 
bei dem Flausenprojekt an? 
Persönlich hat mich mein Verhält­

nis zur Weiblichkeit, der Feminis­
mus sehr beschäftigt. 
Als wir uns in das Thema Rassismus 

vertiefen wollten, war mir zunächst 
nicht bewusst, wie sehr dieses The­
ma mit meinem Selbstwert, meiner 
Selbstachtung, welche Rolle ich in 
der Gesellschaft spiele und welche 
Räume ich einnehmen kann zu tun 
hat.
Wie sehr ich durch die immer wie­

der kehrenden rassistischen Diskri­
minierungserfahrungen entwurzelt 
wurde und nie wirklich neue Wur­
zeln in Deutschland schlagen konnte. 
Dadurch entstand das unbewußte 
Gefühl keinen Platz im Leben zu ha­
ben und unwillkommen zu sein. 

2. Hattest Du ein persönliches 
Ziel, Hoffnungen und Ängste am 
Anfang?

 Ich möchte ein Stück weit für das 
Thema sensibilisieren und die blin­
den Flecken im Bereich Rassismus 
reproduzieren, Herkunftsgeschickt 
des Rassismus, Stereotypen, Rassis­
mus auf der Strukturelle Ebene sicht­
bar machen. 
Geschützte Räume kreieren, in dem 

man sich mit seinem eigenen Rassis­
mus auseinander setzen kann, ohne 
gleich vor Scham in Ohnmacht zu 
fallen oder die Mauern hoch fahren 
zu müssen. Auch ich bin rassistisch 
sozialisiert worden und ertappte 
mich auch schon selbst dabei  den 
Rassismus reproduziert zu haben. 
Durch unserer Auseinanderset­
zung  mit  dem Thema und den 
rassistischen Denkweisen, kann ich 
mich jetzt Stück für Stück neu pro­
grammieren und eine neue Sprache 
lernen, die Diskriminierungsfreier 
ist.  

3.Welche  ganz neue Erfahrungen 
hast Du bei dem Projekt gemacht?  
Mir ist bewusster geworden, wie 

viele Diskriminierungsformen es gibt 
und welche Folgen das auf die eigene 
Lebensweise und Lebensentschei­
dungen hat. 
Darf ich als nicht weiß gelesen­

er Mensch überhaupt das Abitur 
machen, eine Hochschulreife haben?
Die Absurdität dieser Frage ist mir 

jetzt erst bewusst geworden. Es war 
wie ein blinder Fleck.
Ich habe immer auf der persön­

lichen Ebene nach den Gründen 
gesucht. Jetzt durch die Recherche 
habe ich erkannt, daß ich nicht nur 
von den stereotypischen Verhaltens­
weisen    und derer Rollenbildern bei 
der Frage beeinflusst war. 

4. Was hast Du gelernt?
Ich habe mich mehr akzeptieren 

und lieben gelernt, weil ich jetzt ei­
nen Regler für die Rassismus repro­
duzierende Stimme in mir gefunden 
habe. Ich erkenne im Alltag die Be­
schränkungen des strukturellen Ras­
sismus und die emotionalen Über­
griffe bei Rassismus Reproduktion. 
Heute kann ich bei dieser Art von 
Grenzüberschreitung ein Stop Schild 
aufstellen, wo zuvor eine Drehtüre 
war. 
Eine gewaltlosere Sprache, friedli­

cher und emphatischer sein. Das, 
dass Thema riesig ist und viele Aspek­
te hat, dass unsere Recherchearbeit 
Teilweise für mich Schmerzhaft, un­
angenehm, heilsam war, dass es eine 
Bereicherung ist in einer Gruppe mit 
verschiedenen Persönlichkeiten, die 
verschiedene Hintergründe haben, 
etwas zu erarbeiten. 
Dass wir uns gegenseitig tragen und 

unterstützen können und auf Augen­
höhe Konflikte austragen können. 
Wir haben eine Utopie gelebt und 

freue mich, dass wir uns als Kollektiv 
gefunden haben. 

5.Wie möchtest Du weiterarbeit-
en?
Da das Thema Rassismus intersek­

tional gedacht werden muss, finde 
ich die Recherche zu weiteren For­
men der Unterdrückung wichtig, 
z.B. durch eine Reihe, die sich mit 
Gendergerechtigkeit und Klassismus 
befasst. Noch mehr Austausch mit 
Expert*innen und vor allem Inspira­
tion durch unsichtbares Theater und 
Reaktionen im Außen zu erfahren, 
wünsche ich mir sehr. Mehr „Raus­
gehen“ auch auf  ungewohntem, 
gerne auch mal steinigem Boden auf 
der weiteren Reise. 

4. Was hast Du gelernt?
Ich habe gelernt authentisch mit 

mir und den anderen zu kommu­
nizieren, um so das Verständnis für 
unterschiedliche Blickwinkel zu 
schärfen - einfach mal eine andere 
Brille anziehen. Ohne Frage, das hat 
oft auch Kraft und Energie gekostet. 
Mein Bezug zu Toleranz hat sich 
dadurch auch verändert. Im Wortur­
sprung bedeutet Toleranz „ertragen“. 
Einige Brillen kannte ich zuvor noch 
nicht und ein Brillenwechsel kann 
sich zunächst widerspenstig, gar un­
erträglich anfühlen. Spannend für 
mich im Kontext Rassismus war es 
eigene Widerstände beim Auf- und 
Ablegen von Brillen aufzudecken 
und szenisch zu verarbeiten.
Ich habe also gelernt durchzuhalten 

an Stellen, die danach streben behan­
delt zu werden. 

Franziska Glatt lebt in einer WG, ist 
in der Ausbildung zur Logopädin.

Theresa Eirich lebt in einer WG, 
studiert Soziale Arbeit, ist ausgebil­
dete Glückslehrer*in.

Sahra Al-Yassin lebt mit ihrem 
Freund, Theaterpädagogin, Perfor­
merin, Sängerin, studiert nebenbei 
soziale Arbeit.

Köpfe voller Brillen
Es verschärft sich
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1.Was war dein persönliches Mo-
tiv, welche Vorerfahrung hast Du 
und welche Themen sprachen dich 
bei dem Flausenprojekt an?
Mein Interesse sich künstlerisch ge­

sellschaftlichen Themen anzunähern 
hat diverse Quellen. Dabei waren vor 
allem zwei Projekte in den vergangen 
Jahren für mich prägend. Das war 
zum einen die Mitarbeit im Bellevue 
di Monaco, einem Wohn- und Kul­
turzentrum für Menschen mit und 
ohne Fluchthintergrund und, zum 
anderen, das gemeinsame Spielen in 
der Theatergruppe Resilient Revolt, 
welche die Methoden des Theater 
der Unterdrückten, geprägt durch 
Augusto Boal, verwendet.

Diese Erfahrungen befeuerten den 
Wunsch mich intensiver mit Themen 
von zentraler gesellschaftlicher Be­
deutung zu befassen und diese the­
atralisch zu erkunden. 
Mir war klar, dass ich das gemeins­

am im Kollektiv und dem damit 
verbundenen Mehrwert an Perspek­
tiven und Austauschmöglichkeiten 
machen wollte. Das flausen-Projekt 
gab der I.L.Y.A. Kollektivgründung 
den Startschuss, der durch die Frei­
heit eines Recherchen-Projekts nicht 
angenehmer hätte sein können. 

2.Hattest Du ein persönliches Ziel, 
Hoffnungen und Ängste am An-
fang?
Da waren ganz viele Träume und 

Wünsche in meinem Kopf, aber nie 
ein feststehendes Ziel. Vor allem 
hoffte ich auf einen tief gehenden 
Austausch mit neuen Denkanstößen 
- ein natürlicher Kreislauf an Inspira­
tion für uns alle. 
Eine Angst die ich spürte, war, dass 

ich manchen Themen zunächst naiv 
und unerfahren gegenüber stehen 
könnte. Letztendlich half mir meine 
Unvoreingenommenheit und meine 
vermeintliche Angst durfte schnell 
entkräftet werden. 

5.Wie möchtest Du weiterarbeit-
en? 
Ich möchte weiter mit I.L.Y.A. an 

unserem Projekt hin zu einer ferti­
gen Produktion arbeiten.  Außerdem 
habe ich noch eine andere Idee, ge­
meinsam eine Produktion zu ent­
wickeln und dabei in den Austausch 
mit älteren Leuten zu kommen. Im 
letzten Jahr habe ich die Erkenntnis 
gewonnen, dass viele der kritischen 
Gedanken, die in Diskussionen 
auftauchen auch schon bei früheren 
Generationen da waren.
Und ich würde vorab noch genau­

ere Strukturen festlegen, damit wir 
uns nicht allzu verlieren in der Re­
cherche.

1.Was war dein persönliches Mo-
tiv, welche Vorerfahrung hast Du 
und welche Themen sprachen dich 
bei dem Flausenprojekt an?
Ich habe mich immer schon für 

politische Sachen interessiert: Ge­
rechtigkeit in der Gesellschaft und 
Umweltschutz. Die Rechte von un­
terdrückten Menschen lagen mir 
immer schon am Herzen. Ich bin 
deshalb auch seit Gründung aktiv 
bei Munich Feminist Project, ei­
nem feministischen gemeinnützigen 
Verein, der u.a. Theaterarbeit macht. 
Ich wollte aber mal in einer kleinen 
Gruppe mitmachen und mit Sahra 
wollte ich eine Gruppe für Theater 
der Unterdrückten nach Augusto 
Boal gründen, mit dessen Methoden 
ich schon öfters gearbeitet habe.
Kritisches Denken wurde zwar in 

meiner Familie gefördert, aber ich 
war von Klischeevorstellungen in 
den Medien und Filmen und der Ge­
sellschaft und von den Erwartungen 
an eine Frau sehr beeinflusst. Und 
dann habe ich einmal eine feminis­
tische Zeitschrift in einem Café ent­
deckt, gelesen und gleich abonniert. 
Feminismus ist für mich befreiend: 
nicht mehr Gegebenheiten einfach 
hinzunehmen, sondern sie zu hinter­
fragen und aufzubrechen und ganz 
eigene Entscheidungen zu treffen. 
Durch den Feminismus habe ich 
z.B. gelernt, dass jeder Körper schön 
ist, auch wenn er nicht den Schön­
heitsstandards entspricht, meiner 
eingeschlossen. Sehr wichtig ist mir, 
dass Feminismus intersektional ge­
dacht wird, ganz vereinfacht (!) be­
deutet das Mehrfachdiskriminierung 
mitzudenken.

2.Hattest Du ein persönliches Ziel, 
Hoffnungen und Ängste am An-
fang?
Ja, ich wollte ein eigenes Projekt 

machen und mit diesem die Men­
schen, die Zuschauer*innen er­
reichen, damit sie ihr eigenes Verh­
alten hinterfragen und hoffentlich 
dann auch ihr Verhalten verändern. 
Ein Stück weit will ich damit die 
Welt etwas verbessern.

Das ist eigentlich mein Lebensziel 
und ich habe erkannt, man kann ei­
gentlich nur im eigenen Radius etwas 
verändern. Das ist mir aber wichtig. 
Ich hatte die Sorge, dass ich viel­

leicht für so eine große Förderung 
nicht genug Fähigkeiten mitbringe.

3.Welche ganz neue Erfahrungen 
hast Du bei dem Projekt gemacht?
Es ist einfach für mich sehr be­

sonders, sich so viel Zeit nehmen zu 
können, um Recherche zu betreiben. 
Und ich habe noch nie ein Stück auf 
Zoom entwickelt. Und krass fand 
ich, wie wir gemeinsam gearbeitet 
haben: wir haben uns gestritten, die 
Stimmung war auch mal im Keller. 
Aber wir waren so ehrlich und of­
fen beim Austausch. Wir haben un­
sere Bedürfnisse und Wünsche aus­
gesprochen und respektiert und sind 
uns dadurch nähergekommen und 
das hat unsere Arbeit befreit. Auch 
haben wir unseren Unmut offen 
benannt und dadurch war es über­
haupt möglich, kreativ weiterzuarbe­
iten. Da krieg ich gleich Gänsehaut, 
wenn ich daran denke.

Axel
Hervorheben
falsche Trennung: weiter-ar-bei-ten

Axel
Hervorheben
zweite Zeile fehlt ist:
ist Theaterpädagogin, Performerin, Sängerin und studiert nebenbei sozial Arbeit.



Frei arbeiten und frei recherchie-
ren, was heißt das für dich?
Wer die Freiheit hat, hat die Qual, 

je freier man ist, desto schwieriger 
wird es. Wenn man keine Grenzen 
hat, erfordert es doppelte Disziplin.
Wenn man alles darf, wie fängt 

man da an?
Es ist der Zustand, den man sich 

immer wünscht, und dann ist er 
auf einmal da und man verfällt in 
Schockstarre: Watch out what you 
wish! Und dann fängt man beim 
Wesentlich an.
Würdest du sagen, dass dich die 

Recherchephase zu neuen Überle-
gungen gebracht hat?
Auf jeden Fall, weil wir Gelegen­

heit hatten, ohne Druck zu arbei­
ten und tatsächlich zurück zu gehen. 
Normalerweise hat man keine Zeit, 
zurück zu gehen, du mußt auf der 
vorgegebenen Linie bleiben. Wir 
sind voll an unsere Grenzen gekom­
men, weil wir so wenig Vorgaben 
hatten. Durch die Freiheiten sind 
uns auch Grenzen klar geworden.
Ich war beeindruckt, wie ihr drei 

vollkommen verschiedene Ansätze 
erprobt habt. Letztendlich den Büh­
nenraum als Klanginstrument zu be­
greifen, und Saiten über die gesamte 
Bühne zu spannen, ist genial.

Anna Orkolainen geboren und 
aufgewachsen in Finnland mit rus­
sischen und kasachischen Wurzeln. 
Lebt und arbeitet in Deutschland.
Tanzpädagogin, Tänzerin, Perfor­

merin, Choreografin (FIN), Master 
in Tanzpädagogik, Clownin und Bu­
toh Tänzerin.

Marja Burchard geboren und auf- 
gewachsen in München, Komponis- 
tin, Performerin, Sounddesignerin 
für verschiedene Theaterproduk­
tionen, Multiinstrumentalistin, Mit­
glied verschiedener Bands wie Ex­
press Brass Band, Karaba und viele 
andere sowie Leiterin und Musikerin 
der Musikgruppe Embryo.

Im Angesicht der pandemischen 
Grundsituation, die uns seit fast ei­
nem Jahr begleitet, waren Themen 
um Vernetzung, Verletzlichkeit und 
dem Eingebundensein in ein „Netz“ 
des Lebens zentrale Themen in un­
serer Recherche. Die Perspektive 
von der eigenen Betroffenheit, den 
eigenen unmittelbaren Ängsten und 
Sorgen, von der eigenen Gesundheit, 

„Freiheit“ bzw. der von nah oder 
fernstehenden Personen (bis hin 
zu „der Gesellschaft“), hin auf eine 
Perspektive gegenseitiger Vernetzt­
heit, Zusammengehörigkeit, Verletz­
lichkeit und Abhängigkeit zu ver­
schieben und zu erfahren hat dieses 
Projekt durchzogen und genährt. 
Die Abgeschiedenheit und Stille 
des für den öffentlichen Betriebs 
gesperrten Meta Theaters, mit den 
ihm eigenen architektonischen Be­
sonderheiten, vor allem der großen 
Glasfront hin zum Wald, hat diese 
Tendenz bestätigt und verstärkt. Das 
Element der Reflexion über den  

eigenen Radius, mehr als menschli­
che Natur zu lauschen, wurde durch 
den besonderen Ort, die „pande­
mische“ Abgeschiedenheit und 
Konzentration zu einem vitalen 
Mitspieler über den gesamten Re­
chercheraum hinweg und markiert 
zweifelsohne eine bemerkenswerte 
Zeit. Unsere Recherchearbeit liess 
sich grob in vier Phasen einteilen. In 
unserer letzten Phase wurde das Büh­
nenbild zu einem Instrument und 
die Bewegungen zur Musik. Es ent­
stand der Beginn eines Musik-Tanz-
Stückes welches die Gefangenheit, 
die Problematik der Globalisierung 
sowie unsere Verletzlichkeit und 
Kreativität damit in einem Spin­
nennetz – in unserem „Spiderweb“ 
thematisiert. Unser Leben hängt 
an einem seidenen Faden und lässt 
durch den kreativen Ausdruck den 
Moment zu einem Fest werden in 
welchem verschiedene Künste zu ei­
nem ganzen verschmelzen können.

Marja Burchard  
im Gespräch mit 
Axel TangerdingSpiderweb
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Judith Rautenberg  
im Gespräch mit 
Axel Tangerding, 
der durch die Lichtexperimente vor 
Ort den Meta Theater Raum neu er­
fahren hat.

Frei arbeiten und frei recherchie-
ren, was heißt das für dich?
Zum einen ist das immer ein Teil 

künstlerischer Arbeit. Die aktuelle 
Recherche hat alte Strukturen auf­
gebrochen, die ich mir beim Arbe­
iten so angewöhnt habe. Dadurch 
wurde es mir erst möglich, Neues zu 
zu lassen. Dem Zustand muss man 
sich stellen, da man ja erst einmal 
nicht weiß, was raus kommt. Super 
spannend, aber auch eine Heraus­
forderung.
Wenn man alles darf, wie fängt 

man da an?
Der einzige Anker ist meine Intu­

ition, dem Zufall und den Gegeben­
heiten zu folgen. Es ist sozusagen 
mein intuitiver Blick, der Moment, 
auf den ich reagiere, ein subjektiver 
Impuls.  Wenn ich in neuen Räumen 
arbeite, lasse ich diese erst einmal 
auf mich wirken und schaue dabei 
vielleicht auch etwas komisch. Was 
erzählt mir der Raum, was löst das 
in mir aus, und das gibt mir etwas 
Struktur.
Würdest du sagen, dass dich die 

Recherchephase zu neuen Überle-
gungen gebracht hat?
Ja, auf jeden Fall. Die jetzige Re­

cherche hat bereits Einfluss auf mein 
nächstes Projekt mit Papier, es ist wie 
ein Samen, der aufgeht. Für mich ha­
ben sich neue Fragestellungen erge­
benen. Insofern war der Austausch 
sehr wertvoll.

Tanz 
mit dem 
Raum

Über das  
Visualisieren von 
Recherche

Ein Kunstwerk ist weitaus mehr als 
das Produkt, das wir in einer Ausstel­
lung sehen, das verkäuflich ist. Da­
hinter steht ein komplexer Prozess, 
der für den Künstler äußerst wichtig,  
für den Betrachter meist nicht erke­
nnbar ist. Diesen Prozess zu veröffent­
lichen, ihn zum Gegenstand meiner  
Arbeit zu machen, war für mich als 
Künstlerin eine spektakuläre Er­
fahrung.
Wie kann dieser Prozess nun selbst 

visualisiert und somit wiederum zum 
Kunstwerk werden? Auch das bedarf 
der Recherche, braucht künstlerische 
Forschung um eine angemessene vi­
suelle Sprache dafür zu finden.
Das ist meine neue Fragestellung 

mit der ich das Projekt verlasse. 
Nun suche ich Wege, wie sich diese 
Gedanken umsetzen und in zukünf­
tige Arbeiten integrieren lassen.
Was ist Recherche?
Sie fängt an einem Punkt an und 

endet mit vielen neuen Möglichkeit­
en.
Sie beinhaltet grade Wege, Sackgas­

sen, verschlungene Pfade und neue 
Horizonte.
Sie lässt aus Altem Neues entstehen.
Sie endet mit beantworteten Fragen 

und neuen Fragestellungen.
Sie hinterfragt und transformiert 

Altes und Gewohntes.
Sie ist Selbstkonfrontation.
Sie ein Abkommen vom Weg und 

das Finden einer neuen Straße.
Sie ist noch vieles, das ich nicht 

weiß...

Judith Rautenberg ist in Ebers­
berg geboren und in Grafing auf­
gewachsen. Sie studierte Bildende 
Kunst an der Akademie der Bil­
denden Künste Wien und der Bau­
haus-Universität in Weimar, wo sie 
seitdem lebt und arbeitet. 
Als Licht- und Videokünstlerin er­

forscht sie die künstlerischen Quali­
täten von Licht und Raum. Ihre 
ortsspezifischen, oft begehbaren, In­
stallationen beschäftigen sich mit der 
multisensorischen Wahrnehmungs­
fähigkeit des Menschen und sind im 
öffentlichen Raum, in Galerien und 
auf Lichtkunstfestivals zu sehen.
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Auszug der insgesamt 16  
Interview-Fragen.  
Kleinen Nachfragen oder Seiten-
strängen wurde Raum gegeben:

Gabi: Wie habt ihr euer Projekt 
über grenzüberschreitende Kom-
munikation angepackt?

Steffen: Für unsere Recherche ha­
ben wir einen Fragebogen entwickelt, 
der den Interviews eine hilfreiche 
Struktur gegeben hat. 

Gabi: Allerdings hattet ihr in Eu
rer Kommunikation untereinander 
auch Grenzen zu überwinden – ihr 
habt nämlich nur aus der Ferne, 
digital miteinander arbeiten kön-
nen. Ist euch das leicht gefallen?
Chantal: Die erste Heraus­

forderung an der Gruppenarbeit für 
mich ist die Gruppenarbeit selbst, 
denn ich bin es gewohnt, alleine zu 
arbeiten. 
Nicole: Die Idee, unser Projekt eine 

Echokammer, ein Orakel unserer 
Zeit...ergriff mich sofort und intuitiv. 
Und die erste Begegnung mit Steffen, 

dem Musiker und Komponisten, auf 
dem Hauptbahnhof in München, 
kurz und herzlich, war der wichtige 
Einstieg für mich! 

Gabi: Was war am schwierigsten?
Chantal: Es ist eine Aufgabe für 

sich, den Prozess, etwas Unfertiges, 
was ja eigentlich erst entsteht, zu zei­
gen; Ideen, die ich oft lange Zeit im 
Kopf hin- und herwälze so zu skizzie­
ren, dass ich sie mit anderen teilen 
kann. 
Dieser Moment ist sehr sensibel, 

weil die Idee ja noch so nackt dasteht. 

Gabi: Nicole und Steffen, wie seid 
ihr in das Projekt gestarteter?
Nicole: Jedes Mal, bei jedem Pro­

jekt bin ich voller Erwartung, wegen 
der Impulse, die ich von den Teil­
nehmenden oder vom Team, von 
den Mitstreiter*innen bekomme, die 

ich brauche, die mich inspirieren, 
beflügeln und zu Orten tragen, die 
ich vorher gar nicht kennen konnte. 
Und immer steht am Ende ein hoch­
wertiger Glücksmoment. Dahin zu 
gelangen, mit allen Schwierigkeiten 
finde ich erstrebenswert.

Steffen: Für mich hatte es häufig fast 
eine therapeutische Wirkung, einem 
Menschen einmal nur zu zuhören, 
ihm den uneingeschränkten Platz 
für seine Sicht einzuräumen. Wie 
oft gelingt uns dies schon im Alltag, 
einem Menschen, gerade auch frem­
den Menschen, wirklich zu zuhören 
ohne eigene Agenda, ohne gleich auf 
Aussagen antworten zu wollen.

Gabi:	Was versprecht ihr Euch 
von diesem Projekt?
Chantal: Mit Künstler:innen aus 

anderen Bereichen zusammen zu ar­
beiten ist für mich auch die Möglich­

keit den eigenen Schaffensprozess zu 
reflektieren und zu sehen, wie andere 
an Prozesse herangehen. 
Steffen: Das Recherche Projekt 

soll die Meinungen und Haltungen, 
welche durch die zunehmend digitale 
Kommunikation und Informations­
beschaffung entstehen, in Interviews 
erfragen. Das so gewonnene Audio-, 
Text- und Videomaterial soll Grund­
lage für ein Netzkunstwerk und/oder 
eine Musiktheater-Performance sein.
Nicole: Corona ist unser Vehikel, 

um uns dem Weltwehweh zu nähern: 
Klima, Umweltdilemma und wir wir 
miteinander leben wollen. Selbst 
wenn wir keine Antworten haben, 
sondern viele Fragen stellen, möcht­
en wir dazu beitragen, dass es ein 
gelingendes Miteinander gibt. 

Die Theaterwissenschaftlerin und Dramaturgin 
Dr. Gabi Sabo hat das Team als Mentorin 
begleitet.

DIY Echo 
Chamber 
oder: eine  
Ambi-Grammatik 
für morgen

Hat sich Dein  
Erleben / Verhalten 
(z.B. gegenüber  
anderen Menschen) 
verändert?

Gibt es jemanden  
mit der / dem du 
nicht mehr über 
Corona sprichst? 
Warum?

Hast Du  
Existenzängste?

Wie würdest Du  
diese Zeit später 
Deinen Enkeln 
erklären?

Ich find das Abwägen tatsächlich wichtig, also natürlich wenn man ganz konkret ein Men­
schenleben hat und da die Restriktionen - dann ist ganz klar, wie man die Entscheidung 
trifft. Also, man wird natürlich das Menschenleben retten. Ja - kommt jetzt n Aber? Ähm 

- Lachen - Einatmer - Wie berechne ich ein lebenswertes Leben, also was ist lebenswert?.... 
(Weil - des kann man nicht pauschal festlegen. ...Welche Einschränkungen müssen wir alle 
dafür in Kauf nehmen? ....Das individuell zu entscheiden ist nicht möglich. Und ich glaube, 
wir leiden alle darunter). .....  

Was bedeutet für dich eigentlich Schutz des Lebens? Und die Einschränkungen des öffentli­
chen Lebens durch Corona?

Audio:
Stimme auf dem Off
Video:
plusierender Kreis (reagiert auf Stimme)

A. Schutz des Lebens, ja also wenn ich mir ein Kind anschaue, oder überhaupt junge, ja noch 
„unschuldige“ Menschen, wieviel sie gerade zurückstecken müssen, auf was sie verzichten 
müssen, dass ist eine krasse Zumutung. Wenn man sich mal überlegt warum und wofür. 
Die Krankheit betrifft ja nur eine kleine Gruppe von alten Leuten, die im Grundegenom­
men vielleicht ja eh nur noch ein halbes Jahr zu leben hätten. Das klingt jetzt vielleicht ein 
bisschen hart. Aber dazu gibt es ja Studien, die das belegen. Alte und, nun ja, Vorerkrankte 
das sind die Betroffenen, all die anderen müssen das ausbaden, sich so extrem stark zurück­
nehmen.
Und es entstehen ja auch immense Kosten. Die folgenden Generationen müssen das schul­
tern. Ist das gerecht? Die Jungen durften noch gar nicht richtig leben und bezahlen für das 
Leben der anderen, die schon gelebt haben.
Überleg mal nur 0,1 Prozent betrifft diese Krankheit

B. Und was ist denn so unzumutbar an 
Masken tragen, Abstand halten, keine Par­
ties veranstalten? Oder meinst Du das wäre 
ein Menschenrecht? Soviele nehmen sich ihr 

„Recht“ heraus und glauben es stünde ihnen 
zu z.B. ohne Tempolimit mit dem Auto 
durch die Gegend rasen....

A. Ich hab doch gar kein Auto.

B. Ja, gut aber wieviele glauben sie hätten 
mehr Rechte als die Menschen der Länder, 
die durch unseren Kolonialismus ausgebeu­
tet wurden...warum und die bekommen 
übrigens jetzt auch nichts ab von den Impf­
stoffen, können sie sich nicht leisten und wir 
geben, mal wieder, nichts ab. Obwohl wir 
es könnten.

A. Es gibt keinen akzeptablen Grund, die 
Gesundheit und das Leben derjenigen Men­
schen, die durch die Corona Verordnungen 
geschädigt werden, geringer zu achten als 
das Leben jener, die durch Covid 19 bed­
roht sind.

B. Darf man die Gesundheit einiger weni­
ger Menschen opfern, um eine vermeintlich 
größere Gruppe zu schützen?
Es gibt das Menschenwürdegebot!

A. Ja, klar und die Achtung der Selbstbes­
timmung. Wir haben ja nur dieses eine Leb­
en.

B. Genau.

A. Genau.

Audio:
Klangteppich aus Stimmen. 
Video:
Es schwebt eine Wolke aud Videokon­
ferenz-Kacheln über den Bildschirm. 
Manchmal meint man eine Stimme einem 
Video zuordnen zu können.

Audio:
Der Klangteppich klingt langsam aus.  
Eine Stimme bleibt etabliert sich.
Video:
Eine der Videokonferenz-Kachel füllt lang­
sam den gesamten Bildschirm.  
Das Bild ist synchron zur Stimme.

Regieanweisung: 
Figur A:

„Zwilling“, unbedarft, sich nicht wirklich 
bewusst, wie hart ihre Aussage im Grunde- 
genommen ist... dabei (erschreckend) sym­
patisch wirkend, selbstverständlich, locker, 
Klangfarbe etwas höher
Figur B:

„Schwester“, wirkt älter, reifer, reflektierter, 
diferenzierter,  trotz anderer Lebensein­
stellung liebevoll im Umgang mit Figur A, 
souverän, Klangfarbe tiefer als die andere.

Steffen Wick verknüpft klassische 
und zeitgenössische Stilmittel zu 
einer modernen, poetischen Klang­
sprache.
Zu den nennenswerten Produk­

tionen der letzten drei Jahre zählen 
die Schweizer Erstaufführung des 
Orchesterwerks Autobiography, die 
mit dem deutschen Filmmusikpreis 
ausgezeichnete Musik zum Anima­
tionsfilm Manou the Swift mit Kate 
Winslet und Willem Dafoe, sow­
ie das Streichquartett Kaleidoskop, 
uraufgeführt vom Henschel Quar­
tett.

Chantal Maquet setzt sich in 
ihrer Arbeit mit dem Spannungs­
feld zwischen dem Einzelnen und 
der Gruppe auseinander. Sie folgt 
dabei ihrem Interesse für zwischen­
menschliche Beziehungen und deren 
Konfliktfelder. 
Sie nutzt hierfür die Mittel der 

Malerei, des Video und der (interak­
tiven Audio-)Installation.

Nicole Kleine ist Schauspielerin, 
Theatermacherin mit einem feinen 
Gespür für das Wesentliche.
Als Sprecherin ist ihre Stimme fac­

ettenreich, dunkel, kräftig, markant, 
reif, seriös, warm, sinnlich, vielseitig. 
Mit ihrer Ausstrahlung, konzeptio­

nellen Kreativität, Intensität gelingt 
es ihr das Publikum zu erreichen.

Storyboard zum erarbeiteten Dialog (Auszug)
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Prolog
Das mediale Auftreten Greta Thun­

bergs verfolge ich seit ihren ersten 
Klimastreiks im August 2018. Im 
März 2020 tritt sie vor den Um­
weltausschuss des EU-Parlaments. 
Sie erschien mir wie eine moderne 
Jeanne d`Arc. Dieses Bild hat mich 
nicht mehr losgelassen; seither sam­
mele ich Material zu ihrer Person, zur 
historischen Jeanne d`Arc, aber auch 
zum Thema Heldentum, Heroismus.
Zwei junge Frauen, die für etwas 

brennen, damit laut werden und 
dafür gleichermaßen verteufelt und 
glorifiziert werden. Jeanne d´Arc: 
Retterin Frankreichs oder Mörderin? 
Greta Thunberg: Heldin oder Klima­
terroristin? Was macht das mit der 
Persönlichkeit, mit dem Körper? Wie 
schreiben sich Wut, Hass und Anbe­
tung in den Körper hinein? Welche 
Spuren hinterlässt das?
Ich möchte Ähnlichkeiten zwischen 

dem Werdegang der Jeanne d`Arc 
und dem Werdegang von Greta 
Thunberg untersuchen. Mich phy­
sisch annähern an diese jungen 
Frauen, an die Rolle einer Heldin 

und dem Thema „Fabrikation und 
Dekonstruktion von Heldinnen“ 
nachforschen. Gibt es so etwas wie 
einen universellen Werdegang einer 
Heldin?

1. Station _ 
weitere Fragen und Aspekte
In der Stoffgeschichte gibt es bis 

ins 20. Jahrhundert nur Männer, die 
sich mit Jeanne d`Arc beschäftigen 
und über sie schreiben, wie beispiels­
weise Brecht, Schiller, Shakespeare, 
Anouilh und G.B. Shaw. Durch diese 
wird sie mal zur Volksheldin, Nation­
alheldin, zur Arbeiterkämpferin oder 
Heiligen. In Frankreich wird Jeanne 
d`Arc heutzutage von den verschie­
denen politischen Richtungen und 
Parteien instrumentalisiert. Wer war 
sie wirklich? 
An der Spitze der globalen Fri­

days for Future-Bewegung gibt es 
überwiegend junge Frauen. Warum 
werden diese jungen Frauen medial 
so heftig zerrissen? Handelt es sich 
da um strukturellen Frauenhass? 
Gibt es eine weibliche Art zu kämp­
fen, politisch zu sein? Wie gehen Ge­

sellschaften mit Heldinnen um? Wie 
gehen wir in Deutschland mit Hel­
dinnen um? Ertragen wir sie nur als 
Comic-Darstellung? Warum ist das 
Asperger-Syndrom von Greta und 
auch die vermeintliche Manipula­
tion durch ihre Eltern interessanter 
als die Sache selbst, als das was sie zu 
sagen hat?

2. Station _ 
der historische Kontext
Neben dem medialen „Shitstorm“ 

dem Greta Thunberg und andere 
junge Frauen der FFF-Bewegung 
ausgesetzt sind, gibt es auch eine 
Art „historischen Shitstorm“. Da ist 
zunächst der Philosoph und Schrift­
steller Voltaire (1694 – 1778), der 
Jeanne d`Arc in seinem 21 Gesänge 
umfassenden Gedicht „La Pucelle“ 
(Beginn ca. 1730, Drucklegung 
1762) als simple Magd verspottet. 
Voltaire lässt sie, statt auf einem 
weißen Schimmel, auf einem ge­
flügelten Esel reiten, auch mal nackt. 
Bei Voltaires Johanna gibt es keine 
göttliche Eingebung, keine Engel. 
Johanna muss von ihrem Auftrag, ge­
gen die Engländer in den Krieg zu zie­
hen, erst überzeugt werden. Außer­
dem ist ihre schwer zu verteidigende 
Jungfräulichkeit ständiges Thema 

Andrea Kilian wurde an der Bay­
erischen Theaterakademie „August 
Everding“ in München zur Opern~/ 
Theaterregisseurin ausgebildet. Von 
1998-2000 absolvierte sie zusätzlich 
eine Mime-Ausbildung an der re­
nommierten „École Internationale 
de Théâtre Jacques Lecoq“ in Paris. 
Seither arbeitet sie als Regisseurin, 
Spielerin, Trainerin für Physical The­
atre und Bewegungs-Coach. 

Tabea Tangerding hat das Projekt 
als Mentorin begleitet. Sie fand es 
spannend, im Dialog mit Andrea 
Material und Literatur zum Thema 
zu recherchieren, zu sichten und 
für die künstlerische Arbeit nutzbar 
zu machen. Leider konnte der Aus­
tausch nur digital stattfinden, gerne 
wäre sie bei der Suche der Umsetzu­
ng von Text in Bewegung dabei gew­
esen. Inspirierend fand sie außerdem, 
wie Andreas Improvisationen neue 
Sichtweisen auf Gretas Reden eröff­
net haben. 

Johanna
Ich habe schon gehört, was ihr da macht, wie ihr das 
Fleisch immer teurer macht mit euren Umtrieben und 
raffinierten Schlichen. Aber wenn ihr geglaubt habt, dass 
das verborgen bleibt, da seid ihr aber auf 
dem Holzwege, jetzt und am Tage seines 
Gerichtes, denn da wird es offenbar, und 
wie steht ihr denn da, wenn euch unser 
Herr und Heiland antreten lässt in einer 
Reihe und fragt mit seinen großen Augen: 
Wo sind jetzt meine Ochsen? Was habt ihr 
getan mit ihnen? Habt ihr sie auch der 
Bevölkerung zugänglich gemacht zu er­
schwinglichen Preisen? Oder wo sind sie 
hingekommen? Und wenn ihr dann ver­
legen dasteht und nach Ausreden sucht 
wie in euren Zeitungen, die auch nicht immer die Wahrheit 
drucken, dann werden die Ochsen hinter euch brüllen in 
allen den Scheunen, wo ihr sie versteckt haltet, damit sie 
im Preise steigen bis ins Aschgraue, und mit ihrem Brüllen 
werden sie vor dem allmächtigen Gott wider euch zeugen!

Auszug aus Bertolt Brechts Theaterstück „Die heilige Johanna der Schlachthöfe“.  
Die Stücke von Bertolt Brecht in einem Band. Suhrkamp Verlag. Frankfurt am Main 1978.

Greta
My message is that we’ll 

be watching you. This is all 
wrong. I shouldn’t be up 
here. I should be back in 
school on the other side of 
the ocean. Yet you all come 
to us young people for hope. 
How dare you!
You have stolen my dreams 
and my childhood with 
your empty words. And yet 
I’m one of the lucky ones. 
People are suffering. People 
are dying. Entire ecosys­
tems are collapsing. We are 
in the beginning of a mass 
extinction, and all you can 
talk about is money and 
fairy tales of eternal eco­
nomic growth. How dare 
you!
Auszug aus Greta Thunbergs Rede vor der UN / 
Klimagipfel September 2019

Das Mädchen von Orleans
Das edle Bild der Menschheit zu verhöhnen,
Im tiefsten Staube wälzte dich der Spott,
Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen,
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott,
Dem Herzen will er seine Schätze rauben,
Den Wahn bekriegt er und verletzt den Glauben.

Doch, wie du selbst, aus kindlichem Geschlechte,
Selbst eine fromme Schäferin wie du,
Reicht dir die Dichtkunst ihre Götterrechte,
Schwingt sich mit dir den ewgen Sternen zu,
Mit einer Glorie hat sie dich umgeben,
Dich schuf das Herz, du wirst unsterblich leben.

Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn,
Doch fürchte nicht! Es gibt noch schöne Herzen,
Die für das Hohe, Herrliche entglühn,
Den lauten Markt mag Momus unterhalten,
Ein edler Sinn liebt edlere Gestalten.
Gedicht von Friedrich Schiller

Johanna
Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften,
Ihr traulich stillen Täler lebet wohl!
Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln,
Johanna sagt euch ewig Lebewohl.
Ihr Wiesen, die ich wässerte! Ihr Bäume,
Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort!
Lebt wohl, ihr Grotten und ihr kühlen Brunnen!
Du Echo, holde Stimme dieses Tals,
Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder,
Johanna geht und nimmer kehrt sie wieder!
[…]
Denn eine andre Herde muss ich weiden,
Dort auf dem blut`gen Felde der Gefahr,
So ist des Geistes Ruf an mich ergangen,
Mich treibt nicht eitles, irdisches Verlangen.
Auszug aus Friedrich Schillers Drama „Die Jungfrau von Orleans“.

des Gedichtes und die Bedingung 
für Frankreichs Sieg. Mit „La Pucelle“ 
legt Voltaire den Umgang mit dem 
Thema Jeanne d`Arc für eine gewisse 
Zeit auf diese satirisch-komische 
Behandlung fest, blockiert also eine 
seriöse Stoffbehandlung. Erst durch 
Schillers Gedicht „Das Mädchen 
von Orleans“ (1801) und das dann 
folgende Theaterstück „Die Jungfrau 
von Orleans“ wird Jeanne rehabili­
tiert. Schiller hebt sie empor aus 
dem Schmutz und erschafft gleich­
zeitig ein romantisierendes Bild. Er 
stilisiert Johanna zur jungfräulichen 
Gotteskriegerin, die gehorsam dem 

„höheren Auftrag“ folgt.

3. Station _ 
Annäherung an das Thema
Als Einstieg erarbeite ich mir Schil­

lers Gedicht sprachlich und nehme 
es auf, um mich in einem näch­
sten Schritt den Figuren auf der 
Grundlage des EMBODIMENT 
zu nähern: Eine äußere Haltung be­
dingt eine innere, hinterlässt einen 
Abdruck und umgekehrt, eine innere 
Haltung prägt oder formt wiederum 
die Äußere; ich analysiere Haltungen, 
Gesten, Mimik, aber auch Stimme 
und Sprache, um sie dann auf den ei­
genen Körper übertragen und damit 

spielen zu können. Ich begebe mich 
in die Figuren hinein, verkörpere 
und imitiere sie. Ich nehme die Re­
den Gretas als Ausgangspunkt und 
bringe sie in Bewegung, mache sicht­
bar was ich gehört und empfunden 
habe. Es entstehen erste Miniaturen, 
ein emotionales Bewegungsreper­
toire.
Eigentlich nur zu Dokumenta­

tionszwecken entstanden, wird das 
Video- und Audiomaterial fortan 
zum Spielmittel meiner Recherche. 
Ich lege den O-Ton von Gretas Rede 
und auch von anderen Reden auf das 
Video meiner Tanzminiatur. Mein 
Körper wird dadurch Vermittler, die 
Bewegung eine Art Begleiter der ur­
sprünglichen Originalreden Gretas. 
Durch diese Reibung, erhalten Gre­
tas Reden eine weitere (physische) 
Ebene.
Zusätzliche Impulse erhalte ich 

durch den Film „Jeanne“ von Bruno 
Dumont. Ein Song gegen Ende des 
Films, gesungen von CHRISTO­
PHE, ist leicht asynchron. Ein Mo­
ment wie bei einem Schlagersänger, 
der nicht ganz auf seinem Playback 

„sitzt“. Es entsteht eine Störung, Rei­
bung, Entkoppelung, Verfremdung. 
Das inspiriert mich dazu, mit mei­
nem eigenen akustischen, visuellen 

und körperlichen Material anders 
umzugehen: es zu mischen, überein­
ander zu legen, das Material zu kon­
frontieren, nach Mitteln der Dekon­
struktion, Verfremdung zu suchen.

4. Station _ 
die CROSSOVER - Recherche
Ich experimentiere weiter mit ver­

schiedenen Sprechhaltungen, imi­
tiere Gretas Rede vor der UN, um 
mich ihrem Rhythmus, ihrer Emo­
tion zu nähern. Indem ich die Rede 
mit anderen Textauszügen konfron­
tiere (Brecht: Heilige Johanna der 
Schlachthöfe und Schiller: Die Jung­
frau von Orleans) wird eine Span­
nung, Verfremdung und Reibung 
erzeugt. Ihre Reden erhalten ein 
literarisches Gegenüber, bekommen 
dadurch eine erweiterte Bedeutung 
und ein neues Zuhören ist möglich. 
Daneben tauche ich ein in den 

Körper einer SUPER-HELDIN, 
beschäftige mich mit Wonder Wom­
an. Die Comic-Figur des prüden 
Amerika der 40er Jahre ist heute 
ein Blockbuster. Inspiriert von den 
Suffragetten wurde sie von William 
Marston und seinen beiden Frauen 
Elizabeth Holloway und Olive By­
rne in den 40er Jahren als feminis­
tische Ikone erdacht. Ausgewählte 

Bild-Darstellungen von Wonder  
Woman (seit den 70ern bis heute) 
dienen mir als Vorlage: auch hier 
kopiere ich die äußere Haltung, 
Gesten, Mimik, nehme die Körper­
spannung von Wonder Women 
ein, forsche darin nach Emotionen, 
Gedanken, Worten und setze das in 
Bezug zu meinen anderen Recherch­
en über Greta, Jeanne und Johanna.

5. Station _ 
eine musikalische Begegnung 
JOHANNA MEETS GRETA
Als musikalisches Cross-Over ent­

steht eine Collage in Zusammenar­
beit mit Max Bauer (Geräusche­
macher und Musiker). Ein von ihm 
komponierter Beat wird für mich 
zur Grundlage des Einsprechens. Ich 
spreche das Gedicht von Schiller, 
Auszüge aus dem Berg-Monolog von 
Johanna/Schiller und Auszüge aus 
der UN-Rede von Greta Thunberg 
auf den Beat. Die Texte werden im 
gleichen Rhythmus vereint und col­
lagiert. 

Epilog
Mein physischer Rechercheansatz 

ist der Versuch mich der (fiktiven) 
Figur der Johanna, der (historischen) 
Jeanne d`Arc und vor allem der heu­

tigen jungen Umweltaktivistin Greta 
Thunberg zu nähern – jungen Heldin­
nen. Der Unmut über die Instrumen­
talisierung und Zerstörung weibli­
cher charismatischer Figuren war die 
ganze Zeit mein emotionaler Motor. 
Ich möchte weiterhin der Frage nach 
unserem gesellschaftlichen Umgang 
mit Heldinnen nachgehen. Werden 
ihre Geschichten erzählt und wie? 
Für eine Vorbildfunktion müssen  
Heldinnen sichtbar werden, hel­
denhaftes Tun braucht ein Narrativ. 
Meine performative Auseinander­
setzung mit Heldinnen möchte ein 
Narrativ suchen, das sich nicht von 
vermeintlich geschlechtsspezifischen 
Zuschreibungen und Vorurteilen 
nährt, sondern mithilfe vielfältiger 
künstlerischer Mittel, durch Über­
lagerung der Erzählungen, Bilder 
und Interpretationen neue Zusam­
menhänge schafft; ein Narrativ das 
die (radikale) Konfrontation der 
Figuren vorantreibt, ihren Motiva­
tionen, Positionen und Handlungen 
nachlauscht, sie erforscht und 
möglichst freilegt.

Körperbilder
Dokumentation der Recherche in Auszügen 
von Andrea Kilian

Stationen einer  
Heldin
Eine moderne Jeanne d’Arc

Haltungsarbeit an Wonder WomanSynchronisation der UN-Rede.
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Axel
Hervorheben
keine falsche Silbentrennung, aber schwer zu lesen: besser Zu-sammen-hänge

Axel
Hervorheben
mit Silbentrennung ist das nicht lesbar, besser in einem Wort



Was möchtet ihr dem Meta Theater, 
dem flausen+ Netzwerk und / oder dem 
Fonds Daku noch sagen in Bezug auf die 
TakeCareResidenzen?

Umfragen zu Herausforderungen / 
Chancen / Visionen zukünftiger  
künstlerischer Tätigkeit. 
An jedem der Werkabende gab es eine kleine Umfrage  
vorab – zum Einstimmen und Reflektieren, manchmal  
auch zum Schmunzeln.

Was sind für euch die drei größten  
Chancen der aktuellen Situation für eure 
künstlerische Arbeit? 

Wie könnte die  
künstlerische 

Tätigkeit in einer 
post-post-Corona 

Ära aussehen?

Die #TakeCareResidenzen stellten 
für unsere Künstler:innen eine ganz 
besondere künstlerische Heraus­
forderung dar. Nicht etwa, weil sie 
in kurzer Zeit ein Projekt fertigstel­
len mussten, sondern, weil eben dies 
nicht gefordert war: Recherchieren 
statt Produzieren stand im Fokus. 
Fragen wichtiger als Antworten. Re­
cherche, das ist im Wortsinne das 
wiederholte Umkreisen, ein mehr­
maliges Aufsuchen, ein Durchstreif­
en. 

Kunst ist ein Prozess, kein Produkt. 
Freiräume, wie sie durch die #Take­
CareResidenzen ermöglicht werden, 
sind notwendig um dieser Qual­
ität Rechnung zu tragen, um auch 
ein Scheitern zu ermöglichen. Wie 
Becket sagt: „Ever tried. Ever failed. 
No matter. Try again. Fail again. Fail 
better.“ Scheitern gehört dazu. Doch 
was und wer definiert das Scheit­
ern oder Gelingen einer Recherche? 
Kann bei einem Forschungsvorha­
ben „nichts“ herauskommen, oder 

Alle gegebenen Räume nutzen

Live – Virtuel – Hybrid – Tradi-
tionell – noch mehr Diversität! In 
den Möglichkeiten und den An-
forderungen und v.a. in den Orten 
und Kanälen.

mit körperkontakt, publikum wird 
mehr einbezigen, mehr kunst im 
öffentlichen raum

mehr relevanz mehr direkte 
interaktion mehr auf das leben 
bezogen

simple story telling

Aus dem Wir statt dem Ich

sozialer

interdisziplinär digital und analog, 
so dass Publikum und Künstler 
sich noch näher sind bzw sich 
gegenseitig mehr schätzen

in der menschmenge badend

???prozessorientierter die ge-
sellschaftliche Relevanz von Kunst 
ist KLAR!

die wurzeln liegen in der zukunft

the value of live performance will 
be celebrated!

PRESENT. Seen from now, it will 
be like a present. We will present. 
We will be present.

consumer-producers putting out 
their autofictional snippets, some 
heavily funded artists do retro-art, 
big corporationsmake collab

präsent, vielfältig, in space, mit 
Spezialbrille für Zuschauer und 
mit Sprechblasen der Performen-
den, die wie Seifenblasen schil-
lern und durch die Luft wabbern 
und von allen Seiten lesbar sind, 
tanzende Töne, die man mental 
spüren kann

live theatre performances with 
live-online elements via zoom 
to connect the world and built 
more international collabs and 
artworks

Hoffnung, den öffentlichen Raum 
wieder mehr und nachhaltig mit 
Kultur gestalten. Mehr Gemein-
schaftsprojekte, die die jetzige 
Vernetzung ins künstlerische Tun 
transformieren. Mehr Freiheit und 
Leichtigkeit in unseren Köpfen!

More global collaborations via 
Zoom etc & more digital / hybrid 
projects

vielen Dank, vielen Dank, viel en 
D ank, vielenDank, v iel en Da nk, 
viele n Dan k, vielen Dank, vielen 
Dank, viel en D ank, vielenDank, v 
iel en Da nk, viele n Dan k, vielen 
Dank, vielen Dank, viel en D ank, 
vielenDank, v iel en 

ois gut, aba:Mehr Zug im Hy-
brid-Format, bessere Pausenfüller, 
besserer Ablauf wären schön

Toller Einsatz für die freie Szene

DANKE für die wunderbare 
Möglichkeit sich künstlerisch 
betätigen zu können und aufge-
fangen zu werden! Würde sehr 
gerne fortfahren in diesem Proz-
ess, es ist lohnenswert das weiter 
ausbauen zu können!

Daaaaaanke! und mehr davon

Beste Erfindung

Danke ;)
danke

yes

Danke für die Unterstützung und 
die Erfahrung! Ihr leistet alle eine 
tolle Arbeit!

Mehr Grundlagenforschung wie 
diese in der Kunst ermöglichen! 
Dsa ist so wertvoll!

Danke für die Möglichkeite! Ich 
hoffe, das die #TCR weitergehen

Daaanke für die tolle Chance und 
die bereichernde, unterstützende 
Zusammenarbeit. Das hat meine 
Kunst verändert und wird sich auf 
zukünftige Projekte auswirken. 
Ich habe viel neue Inspiration 
bekommen.

zeit

umgang mit anderen mitteln

mehr rechercheförderungen

institutionen neu denken

neue darstellungsformen

neue emotionen

neue wege entdecken

virtuelle kontakte

mehr zeit zu haben

systemwandel

time

neue technik

what the heck

miteinander

neue arbeitsweise

neue wege suchen

nachfrage steigern

online verfügbarkeit

filmischer denken

neue menschlichkeit
neue fähigkeiten

größere reichweite

künstlerische freiheit

neue digitale welten

internationale aktivitäten

flexibilität trainieren

ortsfrei

eins sein

neue perspektive

rückzug

neue formate

neue ansätze

neue kontakte
reflexion

extreme austesten

flexibilität

zugang zu unternehmen

ende des kapitalismus

grenzen überwindenneue formen finden
weiterentwicklung

entschleunigung

zeit für ideen

ruhe

creativity

innenblicke

kein druck

vernetzung

ankommen

interaktion

selbstreflexion

technik

offenheit

große reichweite

allianzen bilden

peace

space

nachdenken können

paradigmenwechsel

neues ausprobieren

working together in virtual reality

Zoooooooooooooooooooooom

Politischer

ich weiß ja noch nicht einmal  
wie sie morgen aussieht.  
#planungsunsicherheit  
#improvisation

Freiräume für Spinnereien

explosion. hybrid formen. kraft 
neues zu machen. tatendrang

Analog

kollektiver

kein strom mehr. alles live

Reflektierter arbeiten

mehr Zusammenarbeit, mitein-
ander

Hybride Formen. Liquide Über-
gangsformen zwischen Analog 
und Digital. Film & Kamera als 
Ausdruck für Liveformen. Echte 
Begegnungen im virtuellen Raum 
ersinnen und ermöglichen.

jedenfalls nicht ohne live.Publi-
kum

als grundnahrungsmittel jedem 
zur verfügung stehend, küns-
tler mit grundeinkommen und 
gesellschaftlichem impactlive und 
digital

Mischung aus “Presencia” und 
digitalen Formaten im direkten 
Austausch mit den Zuschauer*in-
nen. Close in contact. Mit noch 
mehr Freude und Genuß und 
Bewusstsein / Dankbarkeit, wenn 
Begegnung möglich ist.

Qualitativ hochwertigere On-
line-live-Performances

Internationaler, da proben auch 
digital möglich ist

nur noch mit gedankenübertra-
gung möglich

Vernetzt mit Kollegen, Kunst 
gegen rechts, kollektiv, öffentlich-
keit, Gunst und Kunst der Stunde

Voller Saft und Genuss wieder 
live gemeinsam Kunst erleben zu 
dürfen

viel stationärer - ohne Reisen - 
Stadtteilprojekte - mit Medien 
Beteiligung

Das Projekt mit Bewegung, Tanz 
und Sprache in Nähe weiter-
führen und auch dazu einladen, 
um mit anderen Interessierten 
neue Ideen zu sammelns

dank der technischen Entwick-
lung können die Projekte interna-
tional live geschafft werden

Selbstbewusster Klarheit über die 
Bedeutung von Kunst zum einen 
in der Öffentlichkeit und von mir 
meiner eigenen Kunst gegenüber

New times of art is to create with 
the simple tools and themes 
that would touch and move the 
public… connect through the art 
the people. Creation can happen 
anywhere, sharing can happen 
also all possible places. Deep con-
nection to the inside to outside

ist nicht jeder Schritt, den man geht, 
jede Erkenntnis, die man erlangt, 
schon ein Gelingen? Oft ist es eine 
Frage der Perspektive auf das eigene 
Tun, das ein Scheitern sieht, wo doch 
viel erreicht wurde. 
Nicht jeder, der im Ausgang der 

Jugend die eigene Empfindsamkeit 
zu Versen formt, hat das Zeug zum 
Dichter. Kunst dagegen, die, einer 
Berufung folgend, als Kunst auf 
dem Weg zur Kunst ist, scheitert 
unmöglich als Kunst. […] Künstler  

sind notwendig Grenzgänger. Sie 
loten die Grenzen des Menschen-
möglichen aus, was aus der Per-
spektive des Gewohnten und 
Gewöhnlichen sich gerne als etwas 
Unangemessenes und Ungemäßes 
ausnimmt […] 
Das ist der erste wichtige Fund: 

Kunst, auf dem Wege zur Kunst, 
kann unmöglich scheitern.
(Rainer Marten, „Was scheitern muss, was nicht 
scheitern kann“, 2014)

Elsa Büsing

Kann eine 
künstlerische  
Recherche 
scheitern?

14 15Umfragen www.meta-theater.com
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gen Arbeitsschwerpunkte verteilt, da 
dies neue Vernetzungen ermöglicht. 
Daran schließt ein Koproduktions­
modell an, bei dem zwei Theater eine 
Gruppe mit der Umsetzung der aus 
Forschungsergebnissen entstehenden 
Produktion mit Technik, Knowhow 
und Räumlichkeiten unterstützen 
werden. Ein Touringmodell soll als 
weiteres Anschlussmodell in den 
nächsten drei Jahren entwickelt 
werden, ein europäischer Austausch 
ist im Aufbau. 
Das flausen+festival findet dieses 

Jahr vom 30.09. - 03.10.2021 in 
Bielefeld und der flausen+kongress 
vom 9. - 11.11.2021 in Köln statt. 

flausen+ Zukunftsvision
Nach 11 Jahren Aufbauarbeit 

wurde flausen+ als Bundesinitiative 
anerkannt, mit einer dreijährigen 
Bundesförderung. Das macht Netz­
werktreffen, Fachtage und Labs mit 
den Mitgliedstheatern möglich und 
finanzierbar. flausen+ ist überzeugt: 
Die Zukunft liegt in der Fläche und 
bei den kleinen und mittleren Spiel­
stätten, die aus ihrer chronischen 
Unterfinanzierung herausgeholt 
werden müssen, denn sie bilden das 
Rückgrat für künstlerische Entwick­
lung, sie sind die Leuchtfeuer der 
Kunst, ohne sie wird’s dunkel. Das 
ist gewiss!

Was ist flausen+ ?
flausen+ wurde 2010 durch Win­

fried Wrede mit dem theater wrede 
in Oldenburg als ein bundesweites 
– und in der Vision auch ein eu­
ropäisches Netzwerk – initiiert. Das 
flausen+netzwerk – bestehend aus 26 
Theatern in 13 Bundesländern – will 
die Fläche mit ihren kleinen aber 
hochkünstlerischen Theatern durch 
diverse Modelle praktisch vernetzen, 
unterstützen und politisch sichtbar 
machen. Grundlage von flausen+ bil­
det das flausen+stipendium, das ne­
ben Raum, Technik, Wohnung und 
Forschungsbudget auch ein Unter­
haltsgeld bietet. Den Künstler:innen 
wird darüber hinaus ein:e MentorIn 
und eine dramaturgische Begleitung 
des Theaters zur Seite gestellt. Bei 
dieser Form des Forschungsstipendi­
um gibt es keine Premiere, sondern 
ein sogenanntes makingOFF, bei 
dem gemeinsam mit Zuschauern 
der durchlebte künstlerische Prozess 
vorgestellt wird. 
Eine Fachjury wählt aus jährlich 

eingehenden Bewerbungen 18 Grup­
pen aus, die zum finalchoice einge­
laden werden. Nach Live-Vorstel­
lungen der Projekte und Gesprächen 
mit den Gruppen werden die Fina­
list:innen ausgewählt und jährlich 
8 - 10 Stipendien vergeben. Die 
Künstler:innen werden bewusst in 
Bundesländer außerhalb ihrer sonsti­
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Propaganda der

Jägerlobby

Josef Ametsbichler: „Aufge-

hängte Füchse am Weges-

rand“, 2. Februar:

Warumhängt jemand ein gu-

tes Dutzend Fuchskadaver
in

der Nähe einer Spaziergän-

gerroute auf? Meiner Mei-

nung nach ist es unverant-

wortlich, nicht
nur Kindern

gegenüber. Ge
ht es hier wirk-

lich um Hege? Nein, ic
h den-

ke eher um Selbstbeweihräu-

cherung, Aufmerksamkeit

und Trophäenjagd.
Ein Blick

ins nahegelege
ne Luxemburg

räumt auf mit den Halbwahr-

heiten und Mythen rund um

das Thema Fuchs, dort is
t des-

sen Bejagung seit 2015 verbo-

ten. Die von Jägern angedroh-

te Bestandsexplo
sion blieb

aus, die Anzah
l an mit Fuchs-

bandwurm infizierten Tiere

sank. Das ist P
ropaganda der

Jägerlobby. Er ist ein Alles-

fresser, der auch Gesund-

heitspolizist genannt wird,

da er sich am Aas bedient. In

den Erntemonaten kommt

viel Obst und
Gemüse hinzu.

Zudem ist er ein Mäusefän-

ger, diese stelle
n seine Haupt-

nahrungsquell
e dar. Dass Bo-

denbrüter vom Aussterben

bedroht sind, geht nicht auf

die Rechnung des Fuchses,

sondern auf die des Men-

schen, der deren Lebens-

grundlage zerstört durch in-

tensive Landwirtschaft, was

zum Rückgang des Insekten-

vorkommens führt etc. Viel-

leicht bleiben
uns solche Bil-

der in Zukunft erspart. Man

sollte den Sündenbock nicht

immer in der Tierwelt su-

chen, sondern
sich an die ei-

gene Nase fassen.
Stefan Luplow

Grafing

Frauen kämpfen anders

Andrea Kilian setzt sich künstlerisch mit Heldinnen auseinander
gur und setze die gewonnene

Essenz dann in tanzbare Be-

wegung um, in Tanzminiatu-

ren.“
Kilian, die nach ihren Stu-

dien der Literatur-
und Thea-

terwissenschaften
an der

LMU München und einer Re-

gieausbildung
an der Bayeri-

schen Theaterakadem
ie eine

Mime-Ausbildung
an der re-

nommierten „École Interna-

tionale de Thé
âtre Jacques Le

-

coq“ in Paris absolviert hat,

geht einen Schritt weiter und

spricht Gretas Reden zum

stumm geschalteten
Video

mit. „Viel Wut, viel Verzweif-

lung und Trauer steckt
in ih-

ren Worten.“

Jeanne d‘Arc n
ähert sie sich

über Monologe aus dem

Schiller-Drama und dem Ge-

dicht von Voltaire, die sie

akustisch aufnimmt. Die ein-

gesprochenen
Texte legt sie

nun unter Gretas Video und

gibt so der Aktivistin
eine an-

dere Stimme. Reibung ent-

steht. „Wenn das funktio-

niert, werde ich das auch mit

Texten von Shakespeare und

Brechtmachen,“ verrät
sie. In

ihrer Auseinanderse
tzung –

die begleitet wird von der

Mentorin Tabea Tangerd
ing –

geht es um die Fabrikation

und Dekonstruktio
n von Hel-

dentum, vonweiblichemHel-

dentum. „Kämpfen Frauen

anders, werden sie anders

laut?“ fragt Kilian. „Werden

sie als hysterisch abgestem-

pelt? Wie gehen wir mit Hel-

dinnen um?“

Ein Zwischenergebni
s ihrer

Recherche präsentiert Kil
lian

beim nächsten Online-Werk-

abend am Montag, 8. Febr
u-

ar, um 20 Uhr via Zoom on-

line. Dazu anmelden kann

man sich unter info@meta-

theater.com.
pke

Hier ist Ergebnisoffenh
eit

gefragt, heißt,
es geht um die

Forschungsarb
eit und nicht

darum, ein fertiges Produkt

hervorzubring
en. „Das ist et-

was ganz besonders, was vor

allem erlaubt, Dinge auszu-

probieren. Man muss nicht

stringent sein, nicht sofort

auf den Punkt kommen und

darf sich auch mal verzet-

teln.“ Freiheit, schw
ärmt sie,

sei das und lässt in ihren Ar-

beitstag blicken: „Rede
n von

Greta schaue ich mir immer

und immer wieder an, studi
e-

re ihre Mimik, die Körperhal-

tung, den Ausdruck, den

Atem, nähere mich so der Fi-

dem der Dichter die
französi-

sche Nationalheldin
glorifi-

zierte. Später f
olgte sein Dra-

ma „Die Jungfrau von Or-

leans“ mit ebensolcher
Wür-

digung.
Kilian begibt sich auf die

Spuren ihrer beiden Heldin-

nen. Während sie dafür bei

Thunberg auf authentisches

Material im Netz zurückgrei-

fen kann, muss sie bei Jean
ne

d‘Arc die Rezeptionsge-

schichte bemühen, die reich-

lich vorhanden ist. Eigent-

lich, so Kilian, wäre das The-

ma ein Theaterstück
wert.

Doch darum geht es nicht,

zumindest in der Residenz.

wieweit es tatsächli
ch Analo-

gien zwischen Thunberg und

Jeanne d‘Arc gibt. Beide, so

erklärt sie, „brannten bzw.

brennen für etwas und hat-

ten bzw. haben in kürzester

Zeit eine große
Bewegung ins

Leben gerufen. Jeann
e d‘Arc

gilt als Heldin, andererseits

als Mörderin, die verbrannt

wurde. Greta Thunberg ist

für viele eine Heldin, andere

verteufeln sie. Wo liegen die

Gemeinsamkeiten? Wo die

Unterschiede?
Ertragen wir

überhaupt Heldinnen?“ Und

fährt fort: „Bei
de waren bzw.

sind Shitstorm ausgesetzt.

Das macht mich wütend.“

Es war kein geringer als de
r

französischer
Philosoph Vol-

taire, der über Jeanne d‘Arc

ein Spottgedicht
verfasste.

Als Reaktion darauf schrieb

Schiller das Gedicht „Das

Mädchen von Orleans“, in

Ebersberg/Moosach – Die

Ebersberger Regisseurin und

Mimin Andrea Kilian ist eine

der Stipendiaten der #Take-

CareResidenze
n am Moos-

acher Meta Theater. In ihrer

Recherche setzt sich mit Hel-

dinnen auseinander
und

zieht dabei einen Vergleich

zwischen Greta Thunberg

und Jeanne d‘Arc.

Schon länger beschäftigt

Andrea Kilian die Frage, wa-

rum junge Frauen der Fri-

days-for-Future
-Bewegung in

den Medien gerne zerrissen

werden. Greta Thunberg bei-

spielsweise werde immer

wieder verunglimpft. Seit

2008 beobachtet die Regis-

seurin fasziniert die schwedi-

sche Klimaschutzaktivis
tin

und sieht in ihr eine moder-

ne Jeanne d‘Arc.

Die Ähnlichkeit de
r beiden

Frauen fesselt die Eber
sberge-

rin. Und jetzt kommt Axel

Tangerding ins Spiel, der L
ei-

ter des Moosacher Meta Thea-

ters. Der nämlich fragte Kili-

an vergangenes Jahr, ob sie

sich nicht auf eines
der zwölf

Stipendien unter dem Dach

desMeta Theaters, d
ie derzeit

im Rahmen von „Neustart

Kultur“ stattfinden, bewer-

ben wolle.
Sie tat es und wurde ausge-

wählt. Ziel des Programmes

#TakeCareRes
idenzen ist es,

die berufliche Existenz von

professionellen
Künstlern,

die durch die Covid-19 Pande-

mie und die Einschränkun
-

gen im kulturellen Sektor

existenziell be
troffen sind, zu

stabilisieren. Voraussetzung
:

Man braucht ein Forschungs-

vorhaben.
Killian reichte ein Recher-

che-Konzept z
u ihren beiden

Heldinnen ein, mit dem sie

herausbekommen will, in-

Andrea Kilian beschäftigt sich mit Jeanne d’Arc und Greta Thunberg.
FOTO: PKE

Viel Wut, viel Verzweiflung und Trauer

steckt in ihren Worten.

Andrea Kilian über Greta Thunberg

KOMMENTAR

Ein Macher
geht, kein
Verwalter

VON JÖRG DOMKE

Frank Eichner hat sic
h schon

immer selbst defini
ert als Ma-

cher, nicht als
Verwalter. Als

er, mit dieser Philos
ophie im

Kopf, vor sech
seinhalb Jah-

ren neuer Bauamtsleiter im

Markt Schwabener Rathau
s

wurde, waren die Optionen,

sich als eben solcher Macher

zu profilieren, für
den gebür-

tigen Schwaben riesengroß.

EichnerkrempeltedasAmt

nicht um. Er baute vielmehr

in seiner Zeit in der Marktge-

meinde erst einmal das auf,

was ein Bauamt moderner

Strickart ausm
acht. Irgend-

wie logisch, dass fü
r einen,

der den Ort so aus vielen

Blickwinkeln kennenlernen

durfte, irgendw
ann die Opti-

on Bürgermeister eine Rolle

spielenmusste. Das Unte
rfan-

gen scheiterte bekanntlich.

Eichner hinter
lässt in der

Tat eineAbteil
ung, die für die

Zukunft gerüs
tet scheint. Ein

Amt maßgeschneider
t ei-

gentlich für einen Verwalter,

nicht für den Typus Macher.

Daher ist sein
Wechsel für

ihn persönlich konsequent.

HOHENLINDEN

Rücktritt an der

Spitze von

„aktiv im Alter“

Hohenlinden – Seit mindes-

tens eineinhalb Jahren ru-

morte es bereits
an der Spit-

ze der Seniorenv
ereinigung

„aktiv im Alter“ in Hohen-

linden. Interne Konflikte

waren einst aufgekom
men,

als es im Gemeinderat um

die Frage ging, ob und in

welchem Umfang Defibril-

latoren im Gemeindegebiet

aufgestellt werden sollten.

Dazu hatte die Senioren-Ini-

tiative im Plenum Rede-

recht erhalten. Was dort

aber gesagt wurde, so hieß

es später, sei eine Einzel-

meinung gewesen, nicht die

Stellungnahm
e der gesam-

ten Initiative.

Bei „aktiv im Alter“ han-

delt es sich um einen locke-

ren Zusammenschluss älte-

rer Gemeindebürger, n
icht

um einen Verein. Sprech
er

zuletzt war Hermann Mül-

ler. War, denn gestern gab

Müller der Heimatzeitung

per Mail seinen sofortigen

Rücktritt von
allen Funktio-

nen bekannt. Auch in Zu-

kunft werde er, Müller,

nicht mehr für eine Mitar-

beit in der Initiative z
ur Ver-

fügung stehen.

Das Fass sozusagen zum

Überlaufen gebracht hatte

offenbar nun ein neuerli-

cher Konflikt
um eine Pres-

semitteilung. In der hatte

Müller ein Engagement von

„aktiv im Alter“ bei der Un-

terstützung älterer Mitbür-

gerinnen undMitbürger Ho-

henlindens im Zusammen-

hang mit Impftermin-Be-

schaffungen
angekündigt

(wir berichteten gestern).

Das Schreiben sei jedoch

nicht abgestimmt gewesen

mit den anderen Aktiven in-

nerhalb der Initiative, hieß

es in einer kurze Zeit später

bei der EZ eingetroffenen

Mail, die Klaus Marella „als

Mitglied bei aktiv im Alter“

abgeschickt ha
tte.

Laut Marella hätten in

den nächsten Wochen oh-

nehin turnusmäßig Neu-

wahlen stattfinden sollen.

Mit einer Abwahl Müllers

sei dabei zu rechnen gewe-

sen, weil das Vertrau
ensver-

hältnis inzwischen längst

zerstört sei, sa
gt er.

Wahlberechtigt
sind laut

Marella die gut acht bis

neun Frauen und Männer,

die sich zum „harten Kern“

der Initiative zählen. Die

Angebote der Initiative wer-

den in der Gemeinde Ho-

henlinden regelmäßig von

bis zu 80 bis 100 Seniorin-

nen und Senioren genutzt.

Außer, es ist Pandemie.

Klaus Marella schrieb ges-

tern der EZ: „Wir werden

nun beraten, wie wir weiter

vorgehen werden und zeit-

nah informieren“. jödo

Da war die Welt noch in

Ordnung: Aktiv-im-Alter-

Senioren bei einem der re-

gelmäßig angebotenen

Boule-Termine vor dem

Rathaus der Gemeinde Ho-

henlinden. FOTO: DZIEMBALLA

Bauamtschef geht

Frank Eichner, Ex-Bürgermeisterkandidat der Schwabener CSU, wechselt in die freie Wirtschaft

Manches sei in einem desola-

ten Zustand gewesen, in der

Grundschule habe ein recht-

lich belastbarer
zweiter

Fluchtweg nicht mal bestan-

den. „Hier war an vielen Stel-

len Gefahr in Verzug“, so

Eichner, der vo
rerst in Zorne-

ding wohnen bleiben wird.

Seine Tätigkeit an der Spitze

des Amtes beschreibt
Eichner

als das Bemühen, überhau
pt

erst einmal eine Basis zu

schaffen für das, was ein Bau-

amt heutzutage leisten müs-

se. Mit Bedauern nahm ges-

tern 2. Bürgermeisterin und

CSU-Ortsvorsit
zende Walen-

tina Dahms von Eichners Ent-

scheidung Kenntnis. Die
Ge-

meinde verliere einen Spit-

zenmann. Für die Verwal-

tung bedeute das ein großer

Verlust.
» KOMMENTAR

tel-Discounter
und kümmert

sich dort um die operative

Umsetzung von Strategien.

Im Grunde etwas, womit sich

der heute 56-Jährige schon

vor seiner Schwabener Zeit

beruflich befasste. Eichner

kam als ausgewiesener Spe-

zialist und Berater für Kom-

munen in Sachen Strukturie-

rung und Qualitäts-Manage-

ment in die Marktgemeinde.

Nach eigenen Angaben fand

er damals ein Bauamt vor,

das nach seiner Auffassung

erst einmal richtig aufgebaut

gehörte.
„Schuld“ mag Eichner, der

vor gut einem Jahr in der

Stichwahl gegen Bürgermeis-

ter Stolze relativ klar verlor,

nicht zuweisen. Vielmehr

sagt er, dass er 2014 nach

Markt Schwaben gekommen

ter Stolze und ich hatten ein

sehr professionelles
Mitei-

nander, an dem es nichts aus-

zusetzen gab“. Die verblei-

benden Wochen werden

Eichner und Stolze dem Ver-

nehmen nach gemeinsam

nutzen, um die laufenden

Projekte und das Tagesge-

schäft vernünftig innerhalb

des Bauamtes zu übergeben.

Parallel widmet sichMicha-

el Stolze bereits der Nachbe-

setzung. „Die
hinterlassenen

Fußabdrücke für die zukünf-

tige Bauamtsleitung sind auf

jeden Fall groß“, räu
mt Stol-

ze ein – und verbindet dies

aber mit einem großen Dank

an den ausscheidende
nAmts-

leiter.
Frank Eichner wechselt, so

sagte er gestern der Heimat-

zeitung, zu einem Lebensmit-

VON JÖRG DOMKE

Markt Schwaben – „Bauamts-

leiter nimmt neue Herausf
or-

derungen in der freien Wirt-

schaft an“: So ü
berschrieb die

Pressestelle der Gemeinde

Markt Schwaben eine Mittei-

lung, die am Dienstagabend

an die Lokalpresse verschickt

wurde. Frank Eichner, Bau-

amtsleiter in der Marktge-

meinde, nimmt demnach ei-

ne neue berufliche Heraus-

forderung an. Wörtlich heißt

es: „Ich habe mich ganz be-

wusst für einen
Weggang aus

dem Öffentlichen Dienst und

damit zurück in die Privat-

wirtschaft entsc
hieden.“

Bereits Anfang April wird

Eichner demnach neue beruf-

licheWege gehen. Er w
ar seit

2014 als Bauamtsleiter be-

schäftigt und hat in dieser

Zeit ganz wesentlich die Or-

ganisationsstru
ktur in der

Abteilung optimiert und ein

schlagkräftige
s Team etab-

liert. Im Pressetext heißt es

weiter: „Der Bau des neuen

Bau- und Wertstoffhofes

(Mehrwerthof) sowie das

neue Grund- u
nd Mittelschul-

zentrum gehören zu den he-

rausragenden
Projekten in

seiner Amtszeit.“

Nach eigenen Angaben

geht Eichner mit einem wei-

nenden und einem lachen-

den Auge. „Ich konnte in den

letzten Jahren mit meinem

Team viel bewegen und ge-

stalten. Es ist
nicht ganz ein-

fach, das alles hinter sich zu

lassen“. Die Freude auf die

neuen Aufgaben überwiege

bei ihm allerdings inzwi-

schen ganz deutlich.

Die Frage, ob seinWeggang

mit der verlorenen Bürger-

meisterkandidat
ur im letzten

Jahr zusammenhänge, ver-

neint Eichner. „Bürgermeis-

sei zu einer Zeit, als
der Frei-

staat immer mehr Aufgaben

an die Kreise und die wieder-

um mit einem gewissen Zeit-

verzug an die Kommunen

weitergeleitet hätten, ohne

dass diese stets die angemes-

senen Strukturen dafür in-

tern hätten aufbauen kön-

nen. Dieses Manko sei in

Markt Schwaben ganz beson-

ders offenkundig geworden.

Eine seiner ersten großen

Aktionen sei es gewesen, so

Eichner, das C
haos zu beseiti-

ge, das es zum Beispiel im

Schließwesen für sämtliche

öffentlichen
Liegenschaften

gab. Von 4000 kursierenden

Schlüsselnwar damals die Re-

de. Verstärkte
Energie setzte

Eichner darin,
die gemeindli-

chen Gebäude in puncto

Brandschutz zu optimieren.

Dezember 2019: Frank Eichner (links mit der blauen Jacke) erklärt Interessierten den Werdegang und das System des

neuen Wertstoffhofs in Markt Schwaben, hier Mehrwerthof genannt. Das Projekt war nur eines von vielen, das der

heute 56-Jährige angestoßen hatte in seiner Zeit als Leiter des Bauamts in Markt Schwaben.
FOTO: DZIEMBALLA
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